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Urbanität der Landschaft 
Der Architekt auf Reisen 

Unberührte Naturräume gibt es heute kaum mehr. Die 
real existierenden Landschaftsräume sind das Resultat 
menschlicher Eingriffe - es sind Landschaften, an denen 
Spuren von Gestaltung und Umgestaltung wie Sedi-
mentsschichten abgelesen werden können. Die Dichoto-
mie von Stadt und Landschaft ist obsolet geworden, die 
Landschaft ist urbanisiert. Der Seminarwochenzyklus der 
Professur Vogt nimmt daher die ‚Urbanität der Landschaft‘ 
zum Leitthema.

Innerhalb der ‚Urbanität der Landschaft‘ wird zwischen 
drei Typen unterschieden, die als Versuch verstanden wer-
den, dieses komplexe und symbiotische Verhältnis von 
Landschaft und Stadt zu strukturieren: Die Landschaft als 
Umgebung der Stadt, die Landschaft als Enklave der Stadt 
und die Landschaft als Kolonie der Stadt.

Eine Landschaft aus weissem Beton? Eine unbewohnbare 
Stadt? Alberto Burri’s ‘grande cretto’ steht beispielhaft für 
BGCQC�)GNNÐESP�TML�1R?BR�SLB�*?LBQAF?DR
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en nachgehen wollen: Wir machen uns - vor dem Hinter-
grund der vulkanischen Triebkraft, welche Geschichte und 
Gegenwart der Insel bestimmt - auf die Suche nach urba-
nen Landschaften, an denen Spuren von Gestaltung und 
Umgestaltung wie Sedimentschichten abgelesen werden 
können.

In acht Tagen erkunden wir die Insel und halten die Ein-
drücke in Form von schnellen Skizzen und Texten in einem 
persönlichen Reisetagebuch fest. Im Vorfeld der Seminar-
UMAFC�ÐLBCR�CGLC�#GLDÁFPSLEQTCP?LQR?JRSLE�QR?RR
�?L�BCP�
ein Experte das ‘schnelle Skizzieren’ anleitet.

06:00 Uhr  Individuelles Frühstück in der Bar Ritrovo  
  Ingrid, Via Nunziante, Stromboli

06:30 Uhr  Treffpunkt in der Lobby des Hotels

07:10 Uhr  Reise mit der Fähre von Stromboli nach  
  Milazzo (Abfahrt ab Hafen)

09:25 Uhr Ankunft in Milazzo

09:45 Uhr  Reise mit dem Bus von Milazzo nach  
  Palermo

12:30 Uhr  Ankunft in Palermo, Gepäck einstellen im  
  Hotel Butera 28, Via Butera 28, Palermo

13:00 Uhr  Mittagessen im Restaurant 
  L‘Ottava Nota,
  Via Buttera 55
  Palermo

14:30 Uhr  Stadtführung (inkl. Cimitero di Santa  
  Maria di Rotoli)

19:00 Uhr  Zurück im Hotel

anschliessend Individuelles Abendessen in der Stadt 

09:00 Uhr  Individuelles Frühstück in der Bar Ritrovo  
  Ingrid, Via Nunziante, Stromboli

ab 10:00 Uhr Individuelle Besichtigung Piscità, 
  Vorbereitungen auf die Besteigung des  
  Vulkans,
   individuelles Mittagessen/Proviant 
  einkaufen

12:30 Uhr Treffpunkt in der Lobby des Hotels

13:00 Uhr  Eintreffen bei Magmatrek, 
  Via Vittorio Emanuele, Stromboli
   Ausrüstung: 
  Hohe Wanderschuhe, 
  Rucksack, 
  warme Kleider (es ist sehr kalt auf dem  
  Vulkan), 
  Wind- und/oder Regenjacke,
   T-Shirt zum Wechseln, 
  lange Hose, 
  Taschenlampe, 
  Wasser (mind. ein Liter), 
� � 4CPNÑCESLE��?K�+MPECL�GK�-PR�
  individuell zu organisieren),
   Staubmaske (wird von der Professur  
  organisiert), 
  Helm (wird von Magmatrek zur   
  Verfügung gestellt).

13:55 Uhr  Ankunft in Vulcano

14:00 Uhr Bootsfahrt durch die Äolischen Inseln  
  mit Massimo
   Von Vulcano nach Stromboli
   (Vulcano – Lipari – Panarea –Dattilo –  
  Basiluzzo – Lisca Bianca – Stromboli)

19:00 Uhr  Ankunft auf Stromboli

19:30 Uhr Bezug des Hotels Pedra Residence, 
  Via Nunziante, Stromboli

20:00 Uhr  Treffpunkt in der Lobby des Hotels

20:30 Uhr  Gemeinsames Abendessen im   
  Restaurant Punta Lena, Via Marina
  Stromboli

06:00 Uhr Treffpunkt beim Check-in 3, 
  Flughafen Zürich (airberlin)

anschliessend Einchecken
   Zugelassen ist ein Gepäckstück plus ein  
  Handgepäckstück. 
   Bitte Reisegepäckordnung von airberlin  
  beachten: 
   http://www.airberlin.com/de (Service / Reisegepäck)

������3FP� �@ÑSE�KGR�?GP@CPJGL�L?AF�!?R?LG?
  (Flug AB8096)

08:55 Uhr Ankunft in Catania 

anschliessend  Gepäckausgabe 

10:00 Uhr  Weiterreise mit dem Bus nach Milazzo

12:00 Uhr Ankunft in Milazzo

12:00 Uhr Kurzes Mittagessen in der Stadt oder  
� � 4CPNÑCESLE�GK� SQ��GLBGTGBSCJJ�

13:00 Uhr  Treffpunkt beim Hafen

13:15 Uhr  Weiterreise mit der Fähre von Milazzo  
  nach Vulcano

13:15 Uhr  Begehung des Vulkans zusammen mit  
  dem Führer Mario Zaià.
20:30 Uhr  Ankunft im Hotel

21:30 Uhr  Treffpunkt in der Lobby des Hotels

21:45 Uhr  Gemeinsames Abendessen in der 
  Trattoria ai Gechi, Vico Salina 12, 
  Stromboli

09:00 Uhr  Treffpunkt in der Lobby des Hotels

anschliessend  Individuelle Besichtigung des Marktes  
  „La Vucciria“, Piazza San Domenico, 
  Palermo
   Frühstück auf dem Markt (Mittagessen  
  für unterwegs im Bus kaufen)

12:00 Uhr  Treffpunkt in der Lobby des Hotels

12:00 Uhr  Abfahrt zum „Riserva Naturale Orientata  
  Saline di Trapani e Paceco“, Nubia
�� � 'LBGTGBSCJJC�8UGQAFCLTCPNÑCESLE�GK� SQ

13:45 Uhr  Ankunft im „Riserva Naturale Orientata  
  Saline di Trapani e Paceco“, Nubia

14:00 Uhr  Führung durch die Salzgärten

16:15 Uhr  Treffpunkt beim Bus, Abstecher nach  
  Trapani

16:30 Uhr Apéro im Hafen von Trapani, 

17:30 Uhr Treffpunkt beim Bus, Rückfahrt nach  
  Palermo

19:30 Uhr  Ankunft im Hotel

Individuelles Frühstück (es gibt kleine Küchen in den 
Appartements)

08:45 Uhr  Treffpunkt in der Lobby des Hotels

09:00 Uhr  Reise mit dem Bus nach Segesta

10:30 Uhr  Ankunft in Segesta

10:30 Uhr  Besichtigung der Landschaft und der  
  Tempelanlagen

12:30 Uhr  Treffpunkt beim Bus und
   Weiterfahrt nach Gibbelina 

13:00 Uhr  Individuelles Mittagessen in der Stadt 

14:00 Uhr  Treffpunkt beim Bus

14:00 Uhr Besichtigung „Grande Cretto“ von 
  Alberto Burri
   Cimitero di Gibbelina

17:00 Uhr  Treffpunkt beim Bus
   Rückfahrt über Gibbelina Nuova nach  
  Palermo

18:30 Uhr Ankunft im Hotel

Individuelles Frühstück 
(es gibt kleine Küchen in den Appartements)

07:15 Uhr  Treffpunkt in der Lobby des Hotels

07:30 Uhr   Reise mit dem Bus nach Realmonte

10:30 Uhr Besichtigung der Salzmine von Italkali in  
  Realmonte 
  Miniera e stabilimento di Realmonte, 
  C.da Scavuzzo, 92010 Realmonte (AG)

11:45 Uhr Weiterfahrt mit Bus nach Agrigento

12:15 Uhr Individuelles Mittagessen in der Stadt

14:00 Uhr Treffpunkt beim Bus, Weiterfahrt nach  
� � %SJÐ

16:30 Uhr  Ankunft im Weingut Azienda Agricola  
� � %SJÐ�"G�!?R?LG?�4GRM
� � !�B?��.?RP²?�������!FG?P?KMLRC�%SJÐ��0E�
   Führung durch die Weinberge und die  
  Kellerei
   Degustation der Weine mit Imbiss/ 
  Abendessen

?LQAFJGCQQCLB�� ¤@CPL?AFRSLE�?SD�BCK�5CGLESR�%SJÐ
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08:00 Uhr Treffpunkt in der Lobby des Hotels
   Abfahrt Richtung Siracusa

10:00 Uhr  Besichtigung OPAC Campisi, 
  Gemüseproduzent
  (BIO Erzeugnisse für die Schweiz)
   Plantagen, Verarbeitung und Logistik
  O.P.A.C. Organizzazione Di Produttori  
  Antonino Campisi
  Via Elorina, 184, 96100 C.da S.Teresa 
  Longarini, Siracusa

13:00 Uhr  Treffpunkt beim Bus
   Weiterfahrt nach Siracusa

13:15 Uhr  Eintreffen im Hotel Posta, Via Trieste 33,  
  Siracusa

14:00 Uhr Treffpunkt in der Lobby des Hotels

anschliessend   Erkundung der Stadt

20:00 Uhr  Gemeinsames Abendessen im 
  Restaurant La Gazza Ladra, 
  Via Cavour 8, 
  Siracusa

20:00 Uhr Treffpunkt in der Lobby des Hotels

20:30 Uhr  Abendessen in der Stadt, Restaurant  
  Antichi Sapori Palermitani, 
   Via Messina Marine, Palermo

19:30 Uhr  Treffpunkt in der Lobby des Hotels

20:30 Uhr  Gemeinsames Abendessen mit   
  der Professur Eberle und der Professur  
  Stücheli Matthys
 

06:30 Uhr  Treffpunkt in der Lobby des Hotels
   Abfahrt zum Flughafen Catania

08:00 Uhr  Ankunft im Flughafen Catania

anschliessend Einchecken
   Zugelassen ist ein Gepäckstück plus ein  
  Handgepäckstück. 
   Bitte Reisegepäckordnung von airberlin  
  beachten: 
   http://www.airberlin.com/de (Service / Reisegepäck)

������3FP� �@ÑSE�KGR�?GP@CPJGL�L?AF�!?R?LG?
  (Flug AB8097)

11:05 Uhr Ankunft in Zürich

anschliessend  Gepäckausgabe
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Stromboli

Alberto Burri

Durch Alberto Burris Werk zieht sich die Kriegserfahrung 
wie ein roter Faden. Das Werk dieses wichtigen italieni-
schen Nachkriegskünstlers ist geprägt von der Erinne-
rung an Verwundungen.

Burri wurde 1915 in Citta di Castello in Umbrien geboren. 
Seine Mutter war Lehrerin, sein Vater Kaufmann. Wäh-
rend seines Medizinstudiums spezialisierte er sich auf 
Tropenmedizin und beschloss in Afrika zu arbeiten. Ab 
1940 war er Militärarzt in Nordafrika, wo er 1943 von den 
Engländern gefangengenommen und den Amerikanern 
ausgeliefert wurde, die ihn in einem Gefangenencamp in 
Hereford/Westtexas internierten. Hier begann er Land-
schaften zu malen und orientierte sich anfangs am Stil 
Mondrians und Miros.

Sein erstes bekanntes Bild ist eine kleine 54 x 60 cm 
messende Landschaft, „Paesaggio“. Es zeigt eine vor 
Hitze rot und orange glühende, kahle Landschaft, die 
einzig unterbrochen wird von einer Baracke und einem 
 ?SK
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den Himmel reckt. Ein Zaun, ein Weg und ein winziger 
Zug am Horizont komplettieren die von Dürre, Wüste und 
Trockenheit geprägte Ödnis. Man kann sich vorstellen in 
welch verzweifelter, verlassener Verfassung Burri zu jener 
Zeit gewesen sein muss. 

1945 zurück in Rom entschied sich Burri nach anfäng-
lichem Zögern für eine rein künstlerische Existenz. Er 
lebte lebenslang extrem zurückgezogen und gab kaum 
Kommentare zu seinen Werken ab. Auch sind wenig mehr 
als vereinzelte Daten über seine Biographie der früheren 
Jahre bekannt. Doch auch so ergibt sich ein klares Bild 
seines künstlerischen Werdegangs. 

Mehrere entstandene kleinere Collagen tragen den Titel 
„Texas“ und beziehen sich auf seine Jahre in Gefangen-
schaft. Z.B. gibt Texas (1953) in Art einer Luftaufnahme 
oder Landkarte einen nun anderen, abstrahierenden Blick 
auf die texanische Landschaft wieder, die, und damit 
dem Bild „Paessagio“ vergleichbar, als dürr, arm, einsam 
und endlos erscheint. Ein Netz von Linien überzieht ein 
Landschaftsrelief in gelbbraunen Farben wie Strassen und 
Wege, Schienen oder Zäune. Die Kargheit und Schlicht-
heit in den künstlerischen Mitteln Burris entspricht der 
dargestellten Landschaft. Die Ästhetik dieser auf den 
ersten Blick eleganten und harmonischen Bilder verbarg 
noch die zweifellos intensiven Gefühlsregungen Burris 
hinsichtlich seiner Inhaftierung. 

Im Anschluss an diese in der Aussage emotional zurück-
haltenden Texasbildern entwickelte Burri in einer neuen 
Werkphase in den 50er Jahren die für ihn typischen 
Collagen oder Materialbilder, die sogenannten „Sacchi“. 
Sie zeigen eine ganz andere Gefühlswelt, eine, die an 
den erfahrenen Schmerz seiner Jahre in amerikanischer 
Kriegsgefangenschaft anschliesst.

1952 begann Burri mit alten Säcken, Holz und Eisen, sehr 
viel später auch Plastik und Cellotex zu experimentieren. 
Er verbrennt seine Materialien, verbiegt sie, zerreisst sie, 
fügt sie wieder zusammen und arrangiert sie behutsam 
zu stillen Collagen. Als hätte ihn die Kargheit der texani-
schen Landschaft angeregt, wird er in Zukunft nur noch 
mit „armen“ Materialein arbeiten. „Sacchi“ bezieht sich 
eindeutig auf seine Lazaretttätigkeit während des Krie-
ges. Sacco B.53 etwa von 1953 zeigt zusammengenähte 
Stücke zerrissener, durchlöcherter Säcker in Braun und 
Grau. In der Mitte der oberen Bildhälfte wabert in Art 
einer offenen eiternden Wunde blutrote Farbe aus einem 
Loch im „Bildkörper“ hervor.

Die „Sacchi“ sind eine Variante und Weiterentwicklung 
der Texasbilder. Auch sie zeigen ein Bildrelief, nun aber 
mit völlig veränderter Aussage. Hier wurden Wunden 
zugefügt, die nicht verheilen. Sie sind verschmutzt und 
eitern. Diese Collagen sind ein Teil der Erinnerungsabeit 
Burris. Seit den frühesten Anfängen seiner Malerei noch 
im texanischen Lager liess ihn das Thema der Bewälti-
gung der ihm und anderen zugefügten Wunden nicht 
mehr los. Wie durch ein wiederkehrendes Trauma wird 
er sich immer wieder und mehr oder weniger eindeutig 
bis zum Ende seines Lebens mit diesem Thema befassen, 
das, ins Allgemeine erhoben, Sinnbild für die Verwundung 
der Welt ist. Burris Werk schliesst, Rothko vergleichbar, in 
immer dunkler werdenden, in Schwarz kulminierenden 
Bildern und in beklemmender Hoffnungslosigkeit. Er 
starb 1995 eines natürlichen Todes.

Burris Kunst wurde der Kunstrichtung der sogenannten 
„Informel“, manchmal auch der wenig aussagekräftigen 
Richtung der „Materialbilder“ zugeordnet. Dies mag 
einem Einordnungsversuch seiner Kunst dienen, trifft 
aber nicht wirklich Burris Aussage, die ausgesprochen 
individuell geprägt ist. Bis 1939 waren grosse europäi-
sche Kunstströmungen erkennbar, die von Künstlergrup-
pen getragen wurden, doch änderte die Situation nach 
1945. Der Krieg hatte diese Zusammenhänge aufgelöst. 
Isolierte Künstlerpersönlichkeiten kamen nun an unter-
schiedlichen Orten Europas, und ohne sich zu kennen, 
zu ähnlichen künstlerischen Lösungen. Der Oberbegriff 
„Informel“ kann also nur eine Hilfsformel sein. Darunter 
versammeln sich alle Künstler, etwa der Spanier Antoni 
Tàpies und der Italiener Emilio Vedova, die mit bis dahin 
unüblichen Materialeien, wie Sand, Papier, Leinen, Kunst-
stoff, etc. arbeiteten und sich abkehrten von Bildillusionis-
KSQ�SK�CGLC�LCSC�R?QR@?PC�1RMDÑGAFICGR�XS�CPXCSECL�

Burris Schweigen erzeugte zum Teil wilde Vermutungen 
bei den Kritikern. Bei genauerem Blick auf Burris Biogra-
phie aber klären sich die Unsicherheiten. Die Assage eines 
Kritikers aus dem Jahre 1959 drückt die Ethik der Kunst 
Burris aus: „ La pittura die Burri e inimamente atto die 
accusa, violazione d`ogni ingiusto e immotivato ottimis-
mo.“ Und Maurizio Calsevi fasste seine Bewunderung für 
Burri in folgende Worte „(...) la pittura die Burri che e tra 
le affermazioni meno decadenti e meno romantiche die 
tutta l`arte del dopoguerra.“

Stagnone Lagoon

The road from Trapani to Marsala skirts round the edge of 
RFC�J?EMML�?LB�RFC�GQJ?LB�MD�+MXG?�NPMTGBGLE�ÐLC�TGCUQ�MD�
the local saltworks: panels of mirror-like water, held by thin 
strips of earth, synchronise to form an irregular and multi-
AMJMSPCB�QACLC�� 'L�NJ?ACQ
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discerned, a reminder of times past when they provided the 
main means of pumping the water and grinding the salt. 
The sight is even more striking in summer when the salt 
is ready to be collected: then, the pinkish hues of the con-
centrated saline contained in the outer pans vie with those 
towards the centre of a deeper colour, while the innermost, 
now dry, sparkle in the sunshine.

Since 1984, Sicily’s largest lagoon (2000 ha) has been desi-
gnated a nature reserve of special interest – Riserva Natu-
rale Orientata. This area extends into the sea, and includes 
the section of coastline between Punta Alga and Capo San 
Teodoro. The water here is shallow and very salty, the ideal 
conditions for saltworks to be set up all along the coast and 
on Isola Longa, where it soon became the main industry; 
many of these have since dwindled into disuse. The lagoon 
harbours four islands: Isola Longa is the largest, Santa Maria 
is covered in vegetation, San Pantaleo is the most important 
?LB�1AFMJ?
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it an eerie air of decadence.

Saltpans
Ancient origins – The coastal area between Trapani and Mar-

sala came to be exploited back in the time of the Phoenicians 
who, realising the extremely favourable conditions availab-
le, set about building basins in which to collect salt: this va-
luable commodity they then exported all over the Mediter-
ranean. So this otherwise barren stretch of land came to be 
systematically worked: from the shallow water, the searing 
temperatures and arid winds (which also facilitates evapo-
P?RGML�MD�AMSPQC��U?Q�@MPL�?�RMSEF
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to produce the precious element, so vital to the survival of 
man. One of the foremost and fundamental properties of 
salt is its ability to preserve food, a quality with which the 
earliest peoples were familiar, using it to treat perishables 
for the lean winter months or simply during transportati-
on. After the Phoenicians, however, there are no reliable re-
ferences to the saltpans around Trapani until the Norman 
era when Frederick Il himself alludes to them in the Cons-
RGRSRGMLQ�MD�+CLÐ
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this date on, the rise in status of the port of Trapani may be 
tracked fairly easily. The economic success of the saltpans, 
KC?LUFGJC
�QFMU�RF?R�K?HMP�ÑSARS?RGMLQ�GL�MSRNSR�QF?BM-
wed the rise and fall in fortunes of the territory as it suc-
cumbed to various external events beyond its control. War, 
epidemic, transitions of government from one dominion to 
?LMRFCP�GLÑSCLACB�RFC�NPMBSARGML�?LB�RP?BGLE�MD�Q?JR�HSQR�
?Q�GR�UMSJB�?LW�MRFCP�ÐCJB��-L�RFC�UFMJC
�RFC�?PC?�U?Q�NPM-
ÐR?@JC
�?Q�U?Q�RFC�AMKKCPAG?J�?ARGTGRW�GRQCJD
�?LB�RF?R�GQ�UFW�
GR�F?Q�AMLRGLSCB
�?J@CGR�UGRF�ÐRQ�?LB�QR?PRQ
�SLRGJ�RFC�NPCQCLR�
day. The salt is still being extracted, although the methods 
used (and the effort expended) have changed as processes 
have become mechanised. The picturesque windmills that 
characterise the landscape are no longer employed and the 

grew, becoming more sophisticated and hosting a variety 
of new vegetables that were only much later introduced to 
Italy, as well as old vegetables such as the winged pea (Tet-
ragonolobos purpureus Moench.) a food traditionally eaten 
by the Sicilian poor.

In the fourteenth century and up until the beginning of the 
eighteenth century, animal fats such as butter, bacon, lard, 
mutton fat (perhaps a vestige of the Arab presence), and 
beef suet were the fats used in Sicilian cooking. In fact, the 
NPCDCPPCB�AMMIGLE�D?R�GL�ÐDRCCLRF�ACLRSPW�1GAGJW�U?Q�@SRRCP��
�AAMPBGLE� RM� RFC� QRPGAÐX?PGG� �R?V?RGML� PCAMPBQ�
� RFCQC�UCPC�
the largest purchases. In Corleone, a mountain town of wes-
tern Sicily, butter was sold in a quartara, a kind of narrow-
necked earthenware vessel and was sometimes the only 
food to accompany the bread available to the agricultural 
workers who used it frequently in place of cheese.

 Although olive oil, the cooking fat most closely associated 
with Sicilian cooking today, has been produced continually 
throughout Sicilian history, it was rare and expensive until 
recently. Although butter was used more than olive oil in Si-
cily, and it was a primary cooking fat, its production and dis-
tribution was nevertheless limited. In the Middle Ages, only 
the Jews bought olive oil in quantity as pork fat was forbid-
BCL�RM�RFCK��RFC�+SQJGK�1GAGJG?LQ�F?TGLE�QSDDCPCB�RFCGP�ÐL?J�
expulsion in the 1230s). The Jewish cooks’ fondness for olive 
oil is partly behind this, but also most merchants dealing 
in Sicilian olive oil for export were Jews. Don’t let the ab-
undant use of olive oil in contemporary Sicilian recipes fool 
you into thinking that olive oil was always abundant in Si-

The Medieval Beginnings of Sicilian Cuisine

Sicily was unique in many ways, regardless of its fortunes 
and the forces surrounding it. The island had an impor-
tant role during the Roman era as a granary providing soft 
wheat. Later, during the Arab (827-1091) and Norman (1091-
1194) eras Sicily was the bridge at the interstices of geogra-
phy and history. As the great historian of science Charles 
Haskins said, “Nowhere else did Latin, Greek and Arabic 
civilizations live side by side in peace and toleration, and 
nowhere else was the spirit of the Renaissance more clearly 
expressed in the policy of the rulers,” than in Sicily.

Sicily was certainly held in high regard even at the time. Pla-
cido Ragazzoni, a Venetian resident in Messina in 1570, said, 
“Sicily produces all things necessary for human life, so that 
she does not need to import anything.” But this was a de-
ceptive comment for Sicily was at that time one of the poo-
rest places in Italy. The reversal in Sicilian fortunes from rich 
to poor had its origin in the undoing of Arab agricultural 
successes in twelfth-century Sicily under the rapacious rule 
of Norman barons allied with the rule of William II. He was 
known as William the Good by the barons because he allo-
wed them to rape the land. His father, William I, who kept 
things in check and enjoyed the pleasures of his semi-Mus-
lim court where he could discuss literary and philosophical 
topics with learned Greeks and Muslims, was called William 
the Bad by the barons. The Norman barons allowed the an-
AGCLR�0MK?L�?LB� WX?LRGLC�J?RGDSLB?
�J?PEC�?LB�GLCDÐAGCLR�
agricultural estates that had been dissolved centuries befo-

re during the Arab era, to re-form.
The poorest Sicilians were those engaged in agriculture. In 
the fourteenth century, it is likely that the very poor of Sici-
ly had no cuisine. Medieval Sicilian inventories for the most 
part mention the caldaria (a spit with a tripod), padella (a 
pan), or sartago (a fryer), but the rarity of the foculari (slow 
@P?QGCPQ��?LB� RFC�LSK@CP�MD� RPGAÐX?PGG� �R?VCQ�
� DMP� GLQR?LAC�
on prepared foods (that is, already-cooked foods for take-
out) like heads, stomachs, and feet rather than food for 
home consumption, suggests the absence or quasi-absence 
of a cuisine among the poorest. The presence of foculari in 
the homes of Sicilian peasants would indicate the presence 
of more sophisticated cooking while the other batteria da 
cucina--spits, fryers, and pans--would indicate the simplest 
of cooking methods. The fact that there were high taxes on 
prepared foods sold by vendors indicates that a majority of 
homes might not have had kitchens and, at the very least, 
that home cooking was not prevalent.

 Sicily was an early entrepot for vegetables and fruits never 
before grown in Europe. The Sicilian kitchen garden likely 
developed during the Kalbite era of Muslim Sicily (947- c. 
1040) in the late tenth and early eleventh centuries. The gar-
den had evolved out of the rawdah of the royal gardens of 
the caliphs, who planted them with decorative vegetation 
and fruit trees. These gardens did not disappear when the 
Normans overthrew the Arabs in Sicily. In fact, the Norman 
overlords, if not the local barons, were thoroughly Arabized, 
wearing Arab clothing, holding Arab-style courts with ha-
rems, and eating Arab food, even if they didn’t accept the 
“Arab” religion. The kitchen gardens were maintained and 

cily. When olive oil, with its modest production, was used, it 
was used on bread or for seasoning dried vegetable soups.

Cheese was of the utmost importance in Sicily, both eco-
nomically and nutritionally. In fact, cheese was the second 
J?PECQR� CVNMPR� ?DRCP� EP?GL� GL� ÐDRCCLRF�ACLRSPW� 1GAGJW�� 2FC�
Sicilians greatly appreciated cheese and it was an impor-
tant part of their diet especially fresh cheese and ricotta. 
Cheeses that were made of cow’s milk and that were sal-
ted were more expensive because of the expense of salt 
and the requirements of raising cows. Owing to the effects 
of the Black Death in Sicily in the fourteenth century, a re-
duced agricultural population meant a greater number of 
animals to be corralled or shepherded. Cows were common 
GL�1GAGJW�GL�RFC�J?RC�DMSPRCCLRF�?LB�C?PJW�ÐDRCCLRF�ACLRSPGCQ
�
but by between 1430 and 1460, a cheese made from cow’s 
milk, called vaccino, was replaced by a sheep’s milk cheese 
called pecorino or caciocavallo (today made mostly with 
AMUhQ�KGJI���2FGQ�GQ�GLBGA?RGTC�MD�RFC�BGDÐASJRW�MD�P?GQGLE�AMUQ�
in a typically arid and vegetatively barren Mediterranean 
island. More sheep’s and goat’s milk cheeses were made, 
and many cheeses were made in the springtime, which also 
is the time of two important religious holidays, and these 
cheeses came to be associated with those holidays. Scal-
dato, a cheese like ricotta, was traditional for Easter; it was 
hardly cooked and cost as much as salted cheese for some 
reason. A goat’s milk ricotta was used to make a cake called 
cassata, a cake eaten by both Christian and Jewish Sicilians. 
Sicilian Jews, were not only consumers of ricotta and tuma, 
a mozzarella-like cheese, but cheese retailers too, and they 
usually made it for Passover.

back-breaking demands on the manual workers have been 
minimised.

Le saline 
The saltworks in front of the museum successfully exp-
lain how and why the different saltpans interact, as well 
as describing the successive phases in the cultivation and 
extraction of the crystallised salt. An appropriated canal 
supplements the two large basins on the outer edge of the 
complex known as the fridde (a corruption of ‘freddo’ me-
aning cold) because of the temperature of the incoming wa-
ter. The Mulino Americano (literally the American mill) loca-
ted between these two basins uses an Archimedes’ screw 
contraption (of a type displayed in the museum) to transfer 
water into the vasu cultivu, where it blends with the yeast-
like residue of the previous crop. The greater the saline con-
centration (measured in Baum), interestingly enough, the 
warmer the water. From here, the water is drained to the 
PSDÐ?L?�?L� GLRCPKCBG?PW� QR?EC�@CRUCCL� RFC�T?QS�?LB� RFC�
caure. where the water temperature is considerably warmer 
and the salinity attains 23 Baum. Next in line comes the sin-
tino where the high concentration of salt and the high tem-
perature combine to lend a pinkish tinge to the solution: 
and so begin the last stages in the process. The water now 
passes into the salting pans or caseddri, where layers of pure 
salt crystals are allowed to form (27-28 Baum) in preparation 
for harvest twice a year, usually around mid-July and mid-
August. The conical piles of sand, aligned the length of the 
arione, are left open to the elements to be rinsed through by 
the rain, before being covered with “Roman” tiles for protec-
tion from heavy downpours and dirt.

Industrieminerale Siziliens
Geologischer Überblick (nach Pichler 1984)

Sizilien erstreckt sich über eine Fläche von 25.710 km2 (mit 
Nebeninseln) und hat 5 Mio. Einwohner (Meyers Lexikon 
-LJGLC���"GC�&?SNRQR?BR�GQR�.?JCPKM��%CMEP?ÐQAF�SLRCP-
teilt sich Sizilien in mehrere Gebiete (Abb. 1). 

bungen charakterisiert sind. Dieser typische Deckenbau 
wurde zwischen oberstem Eozän und höchstem Mittel-
Miozän angelegt.

schlossen. Allenfalls kleinere lokale Unternehmen existie-
ren noch.

Im Nachfolgenden werden deshalb vor allem historisch 
GK��@@?S�@CÐLBJGAFC�*?ECPQRªRRCL�TMPECQRCJJR��"GC�ECM-
logischen Informationen stammen, soweit nicht anders 
vermerkt, aus Pichler (1984), während Produktionszahlen 
noch aktiver Betriebe von Newman (2005) verwendet 
werden.

Nur kurz erwähnt sei, dass auf Sizilien seit 1953 Kohlen-
wasserstoffe, insbesondere Erdöl und Erdgas gefördert 
werden. Außerdem wurde kurzzeitig und mehr oder 
weniger erfolglos am östlichen Rand des Peloritanischen 
Gebirges Bergbau auf Silber, Kupfer, Blei und Antimon 
betrieben. 1726 und 1742 wurden sogar erzgebirgische 
 CPEJCSRC�XSP��P@CGR�TCPNÑGAFRCR��"CP�JCRXRC�4CPQSAF
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Metallerzbergbau zu betreiben scheiterte Ende der 50er 
Jahre des 20. Jahrhunderts.

Stein- und Kalisalz

Die Evaporitvorkommen Siziliens sind hauptsächlich im 
Zentralsizilianischen Becken verbreitet und bildeten sich 
im Ober-Miozän zur Zeit des Messinian, das durch eine 
intensive Eindampfungsphase charakterisiert war, die den 
gesamten mediterranen Raum erfasste. Die wiederholte 
Schließung der Meerenge von Gibraltar führte zur Isolati-
on des Mittelmeeres von den Weltozeanen. Die damit ein-
hergehende mehrmalige Eindampfung des Meerwassers 

das Becken von Gela sowie nördlich davon die Ebene von 
!?R?LG?�SLB�BCP��RL?�?L��,MPBUCQRJGAF�BCQ��RL?�@CÐLBCR�
sich das Nebrodische und nordöstlich das Peloritanische 
Gebirge. Der südöstlichste Zipfel von Sizilien wird von der 
Ibleischen Tafel eingenommen, die als Teil der Afrikani-
schen Platte gilt und durch die Comiso-Messina-Linie vom 
Rest Siziliens getrennt ist.
Geologische Strukturen sowie Grosseinheiten und deren 
Gesteine sind in Abbildung 2 dargestellt. Sizilien unter-
gliedert sich geologisch in mehrere großtektonische 
Einheiten (Tab. 1), die durch S/SW-gerichtete Überschie-

Überblick Industrieminerale

Sizilien verfügt über eine Reihe von Industriemineralen 
(Abb. 3), die sich grob in evaporitisches und vulkanisches 
Material einteilen lassen. Wichtigste Vertreter dieser 
beiden Gruppen sind Stein- und Kalisalz, Schwefel, Gips 
sowie Bims und Basalt. Außerdem kommen noch Sedi-
mentgesteine wie Kalke (handelsüblich als “Marmor” 
bezeichnet), Sandsteine und Tone hinzu.

hinterließ komplexe, bis zu 3.500 m mächtige Abschei-
dungen evaporitischer Serien. Dabei bildeten sich zwei 
Hauptfaziesbereiche aus – die plattformartige Randfazies 
SLB�BGC� CAICLXMLC��"CP�Ñ?AFCL�0?LBD?XGCQ�GK�1#�2CGJ�BCQ�
Sedimentationsraumes fehlt die gesamte Evaporitfolge. 
Sie ist lediglich durch Kalke charakterisiert, die direkt von 
den Trubi-Mergeln (unteres Pliozän, Tab. 2) überlagert 
UCPBCL��"GC�N?JªMECMEP?ÐQAFC�1GRS?RGML�GK�+CQQGLG?L�
ist in Abbildung 4 dargestellt. Dort wird auch die teils 

Deren weitere Sedimentation wurde durch tektonische 
Prozesse unter Ausbildung von Syn- und Antiklinalen 
QMUGC�BCP�&CP?SQFC@SLE�SLB�#PMQGML�M@CPÑªAFCLL?F-
er Bereiche verhindert. Bei der erneuten, hauptsächlich 
durch Erosion verursachten (relativen) Transgression wur-
de die obere Schwefel-Gips-Serie sedimentiert. Abbildung 
��QRCJJR�CGLCL�QAFCK?RGQAFCL�1AFLGRR�BSPAF�B?Q�'BC?JNPMÐJ�
der Schwefel-Gips-Serie dar, die im mittleren Pliozän 
durch nochmalige tektonische Prozesse in einzelne Schol-
len zerlegt wurde.
Der zwischen 200-800 m mächtige Stein- und Kalisalz-
)MKNJCV�@CÐLBCR�QGAF�Á@CP�CGLCP�@GQ�XS���K�KªAFRGECL�
Basalbrekzie aus bituminösem Anhydrit und Mergel-
@PSAFQRÁAICL��"CP�)MKNJCV�UCGQR�GK� ?Q?J@CPCGAF�FªSÐE�
dünne Anhydrithorizonte auf, besteht ansonsten aber aus 
nahezu reinem Halit. In Richtung des Hangenden kom-
men Kainit-Einschaltungen hinzu. Das Hangende selbst 
ist durch sehr reines Steinsalz, dunkelgrüne Anhydritmer-
gel und Halit mit Anhydritlagen gekennzeichnet.

Steinsalzbergbau auf Sizilien wird seit über 100 Jahren 
@CRPGC@CL���IRGTC� CRPGC@C�@CÐLBCL�QGAF�GL�0?A?JKSRM
�
Petria und Realmonte. Das Salz mit einer Reinheit von 
99,5% NaCl eignet sich hervorragend für die chemische 
Industrie. Kurz erwähnt sei die Salzgewinnung aus Meer-
wasser in den Salinen zwischen Marsala und Trápani an 
der Westküste.

Kalisalzbergbau wird derzeit noch in Realmonte und 
Pasquasia betrieben. Seit 1951 wurden die Lagerstätten 

kanalartige Form der durch tieferes Wasser bestimmten 
Beckenzone deutlich. In einzelnen Becken dieser Trogzo-
ne konnte es aufgrund extremer Salinitätsverhältnisse 
neben der Ausscheidung von Gips mehrfach zur Bildung 
von Anhydrit, Stein- und Kalisalz kommen.

"GC�#T?NMPGRQCPGCL�UCPBCL�QRP?RGEP?ÐQAF�BCP�QM�ECL?LL-
ten Schwefel-Gips-Serie zugeordnet, die sich in eine obere 
und eine untere Serie aufteilt. Die Stein- und Kalisalze 
kommen nur in der unteren Schwefel-Gips-Serie vor. 

�L�BCP�UCQRJGAFCL�,MPBIÁQRC�@CÐLBCL�QGAF�BGC� CPEC�
um Trápani und Palermo, die zum Süden hin vom Castel-
vetrano-Becken und weiter östlich davon von den Sicani-
Bergen abgelöst werden. Im nördlichen Zentrum Siziliens 
baut sich das Madonische Gebirge auf, dem im Süden 
Zentralsiziliens das Becken von Caltanissetta folgt (Zen-
tralsizilianisches Becken). Weiter östlich schließen sich 

Aufgrund der starken Konkurrenz aus dem Ausland 
wurden in den letzten Jahrzehnten nahezu alle mit dem 
Abbau von Industriemineralen befassten Betriebe ge-

erschlossen, 1957 begann der Abbau. Derzeit werden die 
Gruben nur offen gehalten, ohne dass Kalisalz gewonnen 
werden würde. Dies liegt vor allem am Wassermangel 
und an zu hohen Transportkosten. Das zumeist abgebau-
te Kalisalzmineral ist Kainit, untergeordnet auch Carnallit 
und Sylvin. Ein typischer Kalisalzzyklus beginnt mit Anhy-
BPGR
�ECDMJER�TML�.MJWF?JGR
�)?GLGR
�!?PL?JJGR
� GQAFMÐR�SLB�
selten Sylvin. Im Kalisalzbergwerk Pasquasia wird aus-
schließlich Kainit gewonnen, der im gemahlenen Zustand 
als Dünger auf den Markt kommt. Das Kalisalz ist über 
fünf relativ mächtige Horizonte verteilt, die im Steinsalz 
liegen. Die Gehalte schwanken zwischen 10-17% K2O.

WEIN

�@@����%CMEP?ÐQAFC�%JGCBCPSLE�1GXGJGCLQ��TCPªLBCPR�L?AF�.GAFJCP�������

Abb. 2 Geologische Strukturen sowie Grosseinheiten und deren Gesteine (verän-
dert nach Pichler 1984).

Tab. 1 Tektonische Einheiten Siziliens (verändert nach Pichler 1984).

Abb. 3 Industriemineral - Lagerstätten sowie aktuelle als historische Abbauorte 
Siziliens (verändert nach Pichler 1984).

2?@����1RP?RGEP?ÐC�BCQ�(SLERCPRGªPQ�TML�1GXGJGCL��TCPªLBCPR�L?AF�.GAFJCP�������

�@@����.?JªMECMEP?ÐC�SK��EPGECLRM�UªFPCLB�BCQ�+CQQGLG?L��"GC�8?FJCL�EC@CL�BGC�
Mächtigkeit der Gips-Abscheidung an (verändert nach Pichler 1984).

�@@����1RP?RGEP?ÐQAFCQ�'BC?JNPMÐJ�BCP�-@CPCL�������SLB�3LRCPCL�1AFUCDCJ���%GNQ�
- Serie (5-11) des Zentralsizilianischen Beckens (verändert nach Pichler 1984) aus 
Decima & Wezel 1973). 

ring districts were recognized. The southeastern Sicily hor-
ticultural district involve a network of over 500 companies 
mainly located in the province of Ragusa, where horticul-
tural products are particularly valuable.
The red orange has about 190 companies located in the 
provinces of Catania, Siracusa and Ragusa operating in 
different seg-9 ments of the industry (production, proces-
sing and marketing). The Sicilian West olive landsdistrict 
includes around 390 companies operating along the dou-
ble chain of production of extra virgin olive oil and table 
olive processing. The fruit and vegetable quality of the 
Noto Valley, host 65 companies in the south-eastern Sicily 
involved in the enhancement of local quality products. The 
table grapes Sicilian PGI Mazzarrone district has 159 com-
panies in the Catania and Ragusa provinces ; the Eastern 
Sicily wine district include 144 companies involved also in 
the promotion of food tourism. Sicilian wine and vine dis-
trict with 112 companies work in both the vertical and ho-
rizontal supply chain (production of grapes, wine proces-
QGLE
�@MRRJGLE�?LB�K?PICRGLE���2FC�1GAGJG?L�ÑMUCP�TGT?PGSK�
is another district. The cereals district includes production 
and marketing seed and grain, milling, baking, packaging, 
storage, transport); it aggregates about 370 companies. 
2FC�RMSPGQRGA�ÐQFGLE�BGQRPGAR�E?RFCPQ�?@MSR�����AMKN?LGCQ�
operating in the provinces of Trapani and Palermo. The 
GLBSQRPG?J� ÐQFCPGCQ� MD� RFC�+CBGRCPP?LC?L� BGQRPGAR� GLTMJTC�
over 100 companies interested in all the different activi-
ties , both food (capture, processing, processing, freezing, 
packaging and marketing) and non- food (shipbuilding, 
AMLQRPSARGML�MD�ÐQFGLE�QFGNQ�?LB�QCPTGACQ��

Agricultural and food industry in Sicily

The Foodstuff sector is one of the leading sectors of the 
Sicilian economy. Activities that can be directly and indi-
rectly included in the food system are numerous, ranging 
DPMK�ÐQFCPGCQ�RM�?EPGASJRSPC�GL�RFC�GLLCP�QCLQC
�RFC�GLBSQR-
ry producing technical equipment, food processing indust-
ry, logistics and distribution.

At the exact center of the Mediterranean, Sicily has always 
been a crossroads of cultures and agriculture. A legacy 
that even today is manifested in the richness and variabi-
lity of an unparalleled gastronomic heritage. At the time 
of Greeks the vine and the olive tree of Sicily were the 
KMQR�GKNMPR?LR�APMNQ��2FCL�SLBCP�RFC�GLÑSCLAC�MD�0MKC�
Sicily became the wheat granary of the empire. In recent 
times the island took the role of garden of Europe, with 
its unique fruit and vegetable products as the red orange 
of the plain of Catania, lemons and artichokes of Syracuse, 
the cherry tomatoes, the table grapes of Mazzarrone and 
Canicattì and the pistachios of Bronte.
The analysis of the agriculture segment in Sicily shows 
that the production of major agricultural products is con-
ACLRP?RCB� GL� TCPW� QNCAGÐA� ECMEP?NFGA?J� ?PC?Q�� GL� ACPR?GL�
sectors the products have a prominent position at natio-
nal level. As an example about 70 % of the production of a 
single agricultural product (oranges, tangerines, lemons) is 
derived from the total harvest of a few provinces in Sicily.

In the food sector in particular the following manufactu-

schaft gespielt habe - man verkneift sich Kommentare zur 
Grösse der Nation und der Mannschaft), er hätte es zwar 
in den Beinen und im Kopf gehabt, aber immer diese Un-
terschriften geben, das wollte er nicht. Den Beweis bleibt 
er uns schuldig.

Auf dem Weg zum Osservatorio verliebt sich Thomas in 
ein Gebäude, das von einem Kollhoff-Jünger stammen 
könnte: Es ist das einzige nicht weisse Haus der Insel, in 
ockerfarben patiniertem Putz, mit Lisenen und Gesimsen, 
die die Moderne der weissen Kuben daneben zur Banalität 
degradieren. Der Übergang von der Architektur zur Land-
QAF?DR�ECQAFGCFR�ÑGCQQCLB�SLB�D?QR�SLKCPIJGAF�ÐLBCL�UGP�
uns im botanischen Universum wieder, von dem wir nicht 
mal über den Wegrand hinaussehen und selbst von die-
sem nur Bruchstücke wahrnehmen: eine seltsame weisse 
Milch, die Ausschläge verursachen kann, gelben Frühling 
und violetten Herbst und eine handgrosse Knolle.

Das Osservatorio: geschlossen. Auch Herr Helmut hat das 
nicht gewusst. Selbst die Sicht auf die Sciara del Fuoco 
wird durch das Gebäude des Osservatorio versperrt und so 
bleibt einem nur der Blick zur See hinaus. Paolos Frage vom 
Vortag im Ohr: was man denn hier beobachte, die Sterne? 
Zaza hatte lächelnd darauf geantwortet: nein, die Schif-
fe. Schön wär‘s, wir jedenfalls sehen keine Schiffe und die 
Wahrscheinlichkeit am helllichten Tag Sterne sehen zu 
können scheint einem fast grösser. 

der grosse Namensverwandte in seinem Rücken für ein 
natürliches Fanal ist für jeden, der sich ihm nähert. Noch 
wird das rauchbehangene Haupt des Vulkans als wolken-
umwoben gedeutet, auch die 900 Meter Höhe scheinen 
kaum höher als der Uetliberg - was sie ja auch nicht sind, 
nur betrachtet man Letzteren auch nicht vom Meeresni-
veau aus, leider. Irgendwie glaubt man es noch nicht so 
richtig, das mit dem Vulkan, oder man denkt ihn sich noch 
gerne klein als psychologische Vorbereitung auf den na-
henden Aufstieg.

Eine erste Erkundung der Insel respektive des Dorfes geht 
rasch und die Orientierung fällt leicht, sodass auch unser 
Restaurant für den Abend - das Einzige der ganzen Insel, 
das offen hatte (die Saison beginnt erst ab Ostern) - schnell 
gefunden war und auch als Bar dienen konnte. Der Ein-
kauf für die tags darauf bevorstehende Vulkan-Expedition 
machte erste Abhängigkeiten der Insel sichtbar: Als wir für 
alle zwei Panini bestellen wollten erklärte man uns, dass 
sie kein Brot mehr hätten, weil sie alles einem Restaurant 
geliefert haben, das heute Abend eine Reservation für 18 
Personen habe... Die zweite Überraschung für den urban 
verwöhnten Besucher folgte auf dem Fuss respektive auf 
die Ladentür: das unerwartete Dunkel. Die Nacht war he-
reingebrochen und kein Licht schien ihr zu trotzen, ausser 
vielleicht das vereinzelt vorbeirasender Piaggios. Nun fällt 
die Orientierung doch nicht mehr so leicht, und das iPho-
ne wird für einmal nicht für Google-maps gezückt sondern 
als simple Taschenlampe...

ANKOMMEN

An einem Samstagmorgen um 5:30 Uhr zu starten ist hart 
aber gut. Kein Wochenende, keine Zeit sich Gedanken zu 
machen, direkt los. Der Flug genauso direkt und fast zu 
schnell, so dass man erst im Bus, den wir nach unserer An-
kunft in Catania in Beschlag genommen haben, langsam 
ankommen kann, bei der Fahrt der Ostküste entlang gen 
Norden, wobei als vulkanischer Vorbote schon gelegentlich 
der noch verschneite Ätna im Fenster aufscheint. Während 
manch einer nichtsahnend im Bus noch den morgendli-
chen Schlaf nachholt, macht sich in der hintersten Reihe 
leise Nervosität breit, hiess es doch noch am Vortag, dass 
sämtlicher Schiffsverkehr wegen schlechten Wetters zwei 
Tage eingestellt war. Ohne Plan B auf das gute Wetter im 
Süden vertrauend blieb nur noch das Prinzip Hoffnung. 
Nachdem wir uns von der privaten Bootstour mit Massi-
mo durch die liparischen Inseln, beginnend auf der kleinen 
Insel Vulcano weiter über Panarea, wo man das brodelnde 
Meer gesehen hätte und sich so langsam dem, unserem 
Vulkan - Stromboli - hätte annähern sollen, ohnehin schon 
verabschieden mussten, hofften wir nun wenigstens auf 
die direkte Fähre von Milazzo nach Stromboli. Erst im Ha-
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fahrtsgesellschaft - mit dem am Vorabend noch müh-
samste italienische Wortgefechte geführt wurden - sich 
als Deutscher herausstellte. 

zeug und die Technik, die man wählt, bestimmen wie das 
Wahrgenommene festgehalten wird - subjektiv oder ob-
jektiv, ganz genau oder abstrakt, in einer Sekunde oder in 
einem Tag. Das Ergebnis, das Festgehaltene, ist Folge eines 
Übersetzungsschrittes. Wie und wohin man etwas über-
setzt ist genauso relevant wie die Frage, wer es nachher 
wieder liest.

Aber man hat nicht immer die Wahl was Werkzeug, Ab-
sicht und das zu Sehende betrifft - zumindest nicht mehr 
nachdem man sich für unsere Reise entschieden hat, denn 
wir haben alles vorgegeben. Was man sieht: Sizilien; 
der Fokus, mit dem man sieht: Urbanität der Landschaft; 
das Werkzeug, mit dem man das Wahrgenommene fest-
hält: schnelle Skizzen.

Vor der Reise sollte ein Einführungstag eine erste Annä-
herung bringen: das schnelle Skizzieren wurde mit einer 
Expertin in Zürich eingeübt, über die Urbanität der Land-
schaft wurde diskutiert und ein Vorgeschmack auf Sizilien 
boten eine Führung im Geologischen Institut der ETH, ein 
Apéro und Roman Signers Film ‚Signers Koffer‘. 

Ausgerüstet mit einer halbleeren Karte, die bestenfalls 
hintergründig wegweisend dienlich sein konnte, wurden 
die Studierenden aufgefordert, sich ihre eigene Orientie-
rung und Erinnerung zu verschaffen, indem sie die Karte 
mit ihren Skizzen vervollständigten. Wobei man hier dann 
doch wieder die Wahl hatte, nämlich in dem, was man skiz-

ziert und somit festhält. Dass dies immer eine subjektive
Auswahl ist versteht sich von selbst und ist durchaus be-
absichtigt.

Weil auch der Lehrstuhl Vogt eine vollständige, personali-
sierte Karte besitzen möchte, kommen wir nicht umhin, sie 
ebenfalls zu füllen: mit Skizzen in Textform -  rückblickend, 
verklärt durch die Erinnerung, die ebenfalls eine subjektive 
Auswahl trifft. Weil der Text nicht unbedingt das primäre 
Werkzeug des Architekten ist (sei er nun auf Reisen oder 
nicht) möge man diesen Versuch wohlwollend werten.
  

PROLOG

Ein Architekt auf Reisen - was heisst das denn nun wirk-
lich? Man meint es ja automatisch zu sein (vorausgesetzt 
man ist Architekt), aber was unterscheidet einen von den 
anderen Reisenden? Vom Metzger, vom Anwalt oder vom 
Dichter? 

Man unterscheidet sich in dem, was man sieht. 
Auch hier könnte man einwenden, dass doch alle dassel-
be sehen (vorausgesetzt sie sind am selben Ort). Aber die 
Griechen wussten es besser, ihr ‚sehen‘ war aussagekräf-
tiger, bedeutet doch das altgriechische ‚theaomai‘: (an)
schauen, sehen, wahrnehmen, betrachten - aber auch be-
denken, erkennen, und nicht zuletzt anstaunen, bewun-
dern, besuchen. Die Aktivitäten des tugendhaft Reisenden 
scheinen hier benannt und zugleich wird offenbar, wie 
man sich im ‚Sehen‘ unterscheiden kann, nämlich durch 
das Wissen. Wo der Architekt zuweilen Säulenordnungen 
und Proportionen bewundert, sieht ein anderer bloss ein 
Gebäude und wo der Landschaftsarchitekt lateinische 
Bezeichnungen, Gattungs- und Artzugehörigkeiten nutzt 
um auf Bodenbeschaffenheit, Klima und Kultur zu schlies-
sen, sieht der Laie oft nur namenloses Grün - im Glücks-
fall staunt er über diese namenlose Schönheit, womit er 
dem wissenden Sehen oder dem wissenwollenden Sehen 
schon wieder näherkommt. 

 

Das Meer schien noch den Sturm des Vortags zu verdauen 
und mancher Magen tat es ihm gleich und war erleichtert 
(man hofft nicht in doppeltem Sinne), als endlich Strombo-
li in Sicht kam. Durch die Bootsfenster in der Vertikalen be-
grenzt nimmt man als Erstes nicht den Vulkan wahr, son-
dern die Häuser der Küste entlang, die wie ein geheimes 
Resort der architektonischen Moderne scheinen: weisse, 
kubische, kleinmassstäbliche Häuser, in ihrer Klarheit und 
Einfachheit verstärkt durch den vulkanisch schwarzen 
Grund, von dem sie sich abheben. 

Der Hafen von Stromboli, wobei Hafen bereits etwas hoch-
gegriffen ist, die Anlegestelle also ist zu Ankunftszeiten der 
Boote zugleich Parkplatz des Piaggio-Monopols, das auf 
der Insel anzutreffen ist. In zahlreichen Farben und Aus-
führungen, als Ein- und Zweiplätzer, ohne und mit Anhän-
ger. Einer der Letzteren sollte uns respektive unser Gepäck 
vom Hotel aus abholen. Ein blauer Piaggio mit zähnege-
lichtet lächelndem Fahrer stellte sich als potentieller Kan-
didat heraus, wenn auch nicht vollends vertrauenswürdig 
überliessen wir ihm dann doch und gerne, nachdem die 
Fluchtmöglichkeiten auf der Insel ja begrenzt schienen, 
unser Gepäck und machten uns auf den Weg zum Hotel. 
Dem schwarzen Sandstrand entlang mit ständiger Sicht 
auf den ‚Strombolicchio‘, die vulkanische Vorhut Strombo-
lis, der, mit einem Leuchtturm ausgestattet, fast als tech-
nisch neumodische Parodie erscheint, bedenkt man, was 

Man unterscheidet sich in der Absicht, mit der man sieht.
Nicht nur das Wissen und die eigene Biographie prägt un-
ser Sehen, entscheidend ist auch der Fokus, mit dem man 
etwas wahrnimmt. Auf einer Insel mag sich der Dichter 
an der stürmischen See ergötzen und die kathartische 
Wirkung des Windes preisen, während der Abreisende 
im Wind nur das Hindernis seiner Weiterfahrt sieht, der 
Fischer in ihm das verlorene Einkommen und der Restau-
rantbesitzer das gewonnene, wobei er statt Pesce einfach 
Pasta kocht. Und dieser Fokus unserer Wahrnehmung be-
stimmt dann letztlich auch die Bewertung des Gesehenen 
- ob der Wind Fluch oder Segen ist. Wenn auch das Beispiel 
des Windes schlecht gewählt scheint, spricht man vom Se-
hen, aber verständlich wird, mit Blick auf die zu schildern-
de Reise. Nun denn...

Man unterscheidet sich in der Art, wie und womit man das 
Wahrgenommene festhält.
Das Sehen und was man davon behält ist auch zeitbe-
dingt. In einer Stunde sieht man nicht zwingend mehr als 
in einer Minute, aber anders; dadurch ist auch das, was 
man in Erinnerung behält anders. Aber Festhalten kann 
auch aktiver sein als das Bild, das, will man die Griechen 
noch einmal bemühen, sich durch das Sehen in unsere 
Seele einprägt; man kann das Gesehene übertragen in 
eine mitnehm- und festhaltbare Form: zum Beispiel in eine 
$MRMEP?ÐC
� CGLC�8CGAFLSLE�MBCP� GL�CGLCL�2CVR��"?Q�5CPI-

ÄOLISCHE WINDE

Frühmorgens um sechs bestätigt sich, was am Abend zu-
vor bereits gemunkelt wurde, aber man in vulkanischem 
Übermut nicht ganz glauben wollte: Die Fähre fährt nicht, 
der Wind ist zu stark. Aber, noch besteht Hoffnung für die 
geplante Abreise; man solle doch um 9 Uhr nochmals an-
rufen, vielleicht fahre sie ja dann. Halb nochmals schla-
fend, halb vom Wind wachgehalten, halb im Traum ein 
Schiff besteigend und halb noch auf dem windigen Grat 
des Vulkans, klingelt der Wecker, 9 Uhr, zweites Telefon: 
man solle doch um 13 Uhr nochmals anrufen, vielleicht 
fahre sie ja dann.

So trifft man sich zum Frühstück wieder im Ritrovo Ingrid 
- alle sind sie noch da, die zwei Hunde (gut die wollten viel-
leicht gar nicht weg), die Fussballer von der Nachbarinsel, 
die gerade eine Runde Billard spielen, der Schiedsrichter 
von einer dritten Insel (man will ja fair bleiben) und wir. 
Den Fussballern beim Billard zuschauend hätte man die 
schlechten Omen bereits sehen können: Als zweiten Stoss 
versenkt einer die schwarze Acht, aber sie spielen seelenru-
hig weiter als sei nichts gewesen; vielleicht hat die Insel ei-
gene Regeln. Als einem jedoch auch noch eine Billardkugel 
vor die Füsse rollt, hofft man, dass sie mit grösseren Bällen 
treffsicherer umgehen können. An der Bar wird man von 
Marcello, dem Patron des Ritrovo, mit siegesbewusstem 
Lächeln begrüsst: er hätte ja gestern gemeint ‚ci vediamo 
domani!‘. Nun ja, man lässt ihm die Freude, widersetzt sich 

im Glauben, dass sein Sieg nur temporärer Natur sei, aber 
für einen Teller Pasta zum Mittagessen wird trotzdem 
schon mal reserviert, man will ja gestärkt sein für die Wei-
terreise. Um 13 Uhr dann, erneutes Telefon: man solle doch 
um 15 Uhr nochmals anrufen, vielleicht fahre sie ja dann. 

Auf zum Verdauungsspaziergang. Als Erstes gehen wir 
hoch zum Friedhof. Die letzte Aussicht ist auch auf Strom-
boli, wie so oft, die beste, erhöht, mit Blick zum Meer hin-
aus, im Rücken der Vulkan, um den sich der Himmel düster 
zusammenzieht. Die Grabinschriften erzählen manche 
Geschichte, von Stromboli, von der weiten Welt aber zu-
letzt doch wieder zum ‚grossen Runden‘, Strongylus, wie 
ihn die Griechen noch nannten, zurückkehrend. Nur einer 
wagt die Stille zu stören, ein deutscher Italiener, und auch 
nur um mitzuteilen: man solle doch um 17 Uhr nochmals 
anrufen, vielleicht fahre sie ja dann.

Wir gehen weiter Richtung Osservatorio im Nordwesten, 
das wir gestern vom unteren Punkt der ‚Sciara del Fuoco‘ 
aus gesehen haben - das Vulkankino der Insel sozusagen, 
das klassische Schlechtwetter-Programm. Auf dem Weg 
dorthin kommen wir am Fussballplatz vorbei. Unsere Fuss-
baller von vorhin spielen auf schwarzem Sand und rufen 
uns zu wir sollen mitspielen. Günther winkt ab und erzählt 
uns, er habe sich schon vor Jahren vom Fussball verabschie-
det (als er noch in der liechtensteinischen Nationalmann-

Eilenden Schrittes gehen wir zurück, hatten wir doch ein 
Treffen um 17 Uhr vereinbart, an dem die neusten Telefon-
resultate verkündet werden sollten. Alle warten, erneutes 
Telefon: Morgen, morgen fahre sie vielleicht. 

Man fragt sich, wie man bloss hatte vergessen können, 
wessen Namen diese Inseln tragen - es wäre alles klar ge-
wesen. In Homers Odyssee schenkte Aeolus, der von Zeus 
als Hüter der Winde eingesetzt wurde, Odysseus für seine 
Heimreise nach Ithaka einen günstigen Westwind, wäh-
rend er ihm einen zugeschnürten Sack auf die Reise mit-
gab, in dem alle ungünstigen Winde gebannt waren. Kurz 
bevor sie ihr Heimatland erreichen sollten öffneten Odys-
seus‘ Gefährten jedoch aus Neugier das Geschenk und die 
befreiten Winde trieben sie wieder auf die Insel Aiolia zu-
rück.

Gut, vielleicht hätte es auch andere Möglichkeiten gege-
ben als Aeolus um gute Winde zu bitten, man hätte dem 
Vulkan ein Opfer darbringen, das Karma beschwören oder 
gar das Meer teilen können - aber weder mit den nötigen 
Kontakten noch mit dem nötigen Glauben oder den pas-
senden biblischen Fähigkeiten ausgestattet, musste man 
das Schicksal hinnehmen wie es war: windig.
 
Und ein letztes Mal treffen wir uns im Ritrovo wieder, wo 
wir dann - doch noch einem biblischen Wunder gleich - zu-
mindest vermochten, die bevorstehende Pasta in Fisch 
und Salat zu verwandeln.

Stunden läuft. Wie als mahnendes Symbol könnte man 
ihn als Ausdruck der schleichenden Unterwanderung der 
italienischen Kultur lesen - ja gar als Angriff auf selbige - 
die während der letzten 17 Jahre stattgefunden hat. Vom 
grössten Werbefachmann der Nation, der dieses Medium 
als Werkzeug seiner Machtkonstruktion so gezielt einzu-
setzen wusste. Aber zum Glück reisst einen die beginnen-
de Degustation aus den trüben politischen Gedanken. Nur 
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vide Catania den ‚Cerasuolo di Vittoria‘ als ungeschmink-
ten Wein vorstellt, ehrlich produziert und ehrlich im Ge-
schmack. Da muss man unweigerlich erneut an Berlusconi 
denken, der seine Schminkkultur nicht nur bezogen auf 
sein Land zelebrierte, sondern an sich selbst gar zur Mas-
kenhaftigkeit steigerte. Und man wünscht sich für die 
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dieses Landes mehr Ungeschminktheit. Wobei die Über-
gangsphase zwar bereits gezeigt hat, dass die Wahrheit in 
der Politik - insbesondere wenn sie dann auch noch mit 
höheren Steuern verknüpft ist - einen schweren Stand 
hat und mit ihr ihre Verkünder. Aber auch diese Gedan-
ken lösen sich spätestens mit der Degustation des letzten 
Weines aus den ältesten Reben des Monte Iblei bei Chia-
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gehaltvoll ist, dass man selbst ein Auge zudrückt bei der 
uns umgebenden Architektur, die in der Beziehung dem 
Wein leider nicht das Wasser zu reichen vermag. 

Dort erwartet uns, zuoberst auf einer Anhöhe gelegen, in 
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Man öffnet uns das Tor und durch eine grosszügig bemes-
sene Vorfahrt nähern wir uns dem Gut. Irgendwie wartet 
man darauf, dass einem ein spanischer Grossgrundbesit-
zer auf einem Pferd entgegenkommt, aber es kommen ita-
lienische, adrett gekleidete, zu Fuss und ohne Pferd - aber 
als Grossgrundbesitzer könnte man sie dennoch bezeich-
nen angesichts der Weinberge, die wir gleich im Anschluss 
besichtigen. Sie liegen auf der Rückseite des Gutes, das 
mit einem spektakulären Blick aufwartet, liegen die Reben 
doch in einer Talsenke die man von hier aus überblicken 
kann. Wir steigen hinab in die Rebberge, wo uns von der 
Familie Catania der Weinanbau erklärt wird. Auf dem Weg 
dahin zeigen sie uns noch ihr Haus, das von ihrem Grossva-
ter in den Hang hinein gebaut wurde, mit einem Innenhof, 
der durch seine hangseitige Lage einen windgeschützten 
Aufenthalt ermöglicht. Alles in lokalem Sandstein gebaut, 
der auch beim Weingut verwendet wurde, das, wie uns 
der eine Bruder erklärt, sie erst kürzlich neu gebaut haben. 
Als er erfährt, dass wir Architekten sind, meint er erwar-
tungsvoll lächelnd,  sie hätten ihr Bestes versucht, wollten 
traditionelle Bauweisen miteinbeziehen und doch moder-
nen Komfort bieten, sie hoffen es gefalle uns. Wir lächeln 
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Im Keller des Weinguts erklären sie uns den Ablauf der 
Weinproduktion, von der Ernte über die Gärung hin zur 
Reifung in Stahltanks oder im Barrique, bis der Wein da-

Wir setzen die Erkundung der Mine fort, gelangen immer 
tiefer ins Erdinnere, durchqueren mit den Jeeps ein Grund-
wasserbecken, bis wir auf 170 Meter unter Meeresspiegel 
zu einer Grotte gelangen, in der das weisse Gold in Form 
von Stalaktiten von der Decke hängt. Auf dem Weg nach 
oben kommen wir vorbei an einer gewaltigen Maschine-
rie, wo das Salz von den übrigen Mineralien getrennt und 
auf Förderbändern bis ans Tageslicht transportiert wird. 
Dort angelangt, wird es direkt auf Lastwagen verladen und 
im nahegelegenen Hafen verschifft. 

Wieder ans Tageslicht gewöhnt setzen wir unsere Reise 
fort und kommen an ebendiesem Hafen, dem ‚Porto Empe-
docle‘ vorbei, der dem Namen nach bereits auf das uns be-
vorstehende Mittagsziel verweist, auf Agrigento. Oder bes-
ser gesagt ‚Akragas‘, wie die Stadt in antiker Zeit hiess, als 
Empedokles eben ihr berühmtester Einwohner war. Wenn 
auch vom griechischen Philosophen den meisten wohl nur 
noch die berüchtigte Legende seines Ablebens bekannt ist, 
der zufolge er Selbstmord begangen haben soll durch ei-
nen Sprung in den Ätna. Jedenfalls soll Empedokles einmal 
von seinen luxusverwöhnten Mitbürgern gesagt haben: 
„Sie essen, als ob sie morgen sterben müssen, und sie bau-
en, als ob sie ewig leben sollten.“ Was das Essen betrifft, 
konnten wir es ihnen für einmal nicht gleichtun, wobei die 
sizilianischen ‚Arancini‘ selbst unserem zeitbedingten Fast 
Food eine kulturelle Grundnote verleihen. Was das Bauen 
betrifft, war die fast schon schweizerische Einstellung der 
Bewohner Akragas‘ natürlich unser Glück, so sind zahl-

DAS SALZ DER ERDE

Wir verlassen Palermo Richtung Südosten und machen als 
Erstes Halt in Realmonte, bei der Salzmine von Italkali. Ein 
Tross von Minenarbeitern empfängt uns, wir setzen gelbe 
Bauhelme auf, besteigen die uns erwartenden Wrangler-
Jeeps und sind bereit für das Abenteuer: jules-vernesch 
fühlt sich dann auch das Eintauchen der Jeep-Kolonnen in 
die Salzmine an, der Fahrer erzählt und erzählt aber man 
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bohrende Tunnelöffnung vor uns. Und dann plötzlich ein 
erster Halt, auf 70 Metern unter der Erde. Wir steigen aus, 
setzen den Fuss auf den feinen weissen Untergrund - und 
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Stufen erhöht der beleuchtete Altar, in einer Apsis aus 
weiss-grauem Silikatmarmor, an den Wänden entheben 
sich biblische Gestalten sanft der sie im letzten Moment 
zurückhaltenden Fläche: eine Madonna mit Kind und 
Christus am Kreuz. Dem ungläubigen Thomas gleich (also 
nicht unserem, der uns leider schon verlassen hat, sondern 
seinen biblischen Namenspatron meinend) strecken wir 
die Hand aus und berühren die marmorne Wand, die sich 
seltsam porös anfühlt. Verstohlen führt man einen Finger 
zum Mund und glaubt es nun doch: Salz.

Die Stützen dieser seltsamen Kirche haben einen Durch-
messer von vierzig Metern. Atlantengleich tragen sie die 
auf ihnen ruhenden Gesteinsschichten. Signore Calogero 
Schembri von Italkali erklärt uns ihre Entstehung: Vor 

GOETHE UND DIE INDUSTRIE ODER ‚AM MEER‘

Wir wenden uns ab vom bacchialischen Laster und machen 
uns auf den Weg zu gesünderen Früchten der Erde, auch 
wenn ihr Genuss nicht so lieblich zu werden verspricht: 
Zitronen. Nach einer morgendlichen Fahrt Richtung Os-
ten besuchen wir kurz vor Siracusa die ‚azienda‘ von OPAC 
Campisi, einem der grössten Obst- und Gemüseanbau-
Unternehmen Italiens. Dottore Angelo Puzzo (womit wir 
das Triumvirat von Direttore, Professore und Dottore kom-
plett hätten), der unsere Führung übernimmt, hatte uns 
bereits im Vorfeld per mail mehrmals und folglich nicht 
ohne Stolz darauf hingewiesen, dass sie das Label ‚biosuis-
se‘ verwenden dürfen. 

Als Begrüssung bekommen wir alle die Unternehmens-
broschüre und ein A4-Blatt mit einem Gedicht von Goethe 
in die Hand gedrückt, nicht irgendeinem Gedicht versteht 
sich, natürlich das, welches mit der Frage beginnt ‚Kennst 
Du das Land, wo die Zitronen bluehn...‘. Man merkt, dass 
sie auf Goethe mindestens so stolz sind wie auf ‚biosuisse‘, 
wobei sie beides gleichermassen als Label handeln. 

Als wir dann mit dem Car losfahren durch die Felder, auf 
denen hektarweise Zitrusbäume in Reih und Glied stehen, 
beginnt man Zweifel zu hegen, ob es wirklich dieses Land 
war, das Goethe gekannt hat. Jedenfalls vermag sein Ge-
dicht nicht über den industriellen Charakter hinwegzutäu-
schen, der eindrücklicher wird, je länger die Fahrt dauert. 

Er verliert sich erst langsam wieder, als wir zu Fuss durch 
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cken und danach beobachten können, wie die Zitronen 
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schwirrt wie eine eingespielte Spezialeinheit mit einer Ge-
schwindigkeit um den Zitronenbaum, dass man ihre Hand-
griffe gar nicht mitbekommt. Auf Leitern verschwinden sie 
in der Baumkrone und sammeln Zitronen im Akkord, die 
dann direkt schon auf dem Feld vorselektioniert werden. 
Ganz fasziniert möchte jeder von uns eine dieser frisch-
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Danach zeigt uns Angelo Puzzo die Produktionshallen, wo 
diese eben eingesammelten Zitronen mehrere Stationen 
durchlaufen, gewaschen und noch genauer selektioniert 
werden bevor sie zum Schluss in Netze abgepackt am Ein-
gang für uns als Abschiedsgeschenk bereitliegen. Nach-
dem kurz vorher auf dem Feld alle noch unbedingt eine Zi-
trone mitnehmen wollten, haben sie in dieser Form ihren 
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rie hat uns wieder eingeholt und manch einer mag sich 
gedacht haben, dass wir die Zitronen nun genauso gut 
zuhause beim Coop kaufen könnten, dann müssten wir 
sie nicht noch heimtragen. Aber mit schweizerischer Höf-
lichkeit schlagen wir sie natürlich nicht aus und die ket-
zerische Frage von Lea, wieso denn auf den Etiketten das 
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überhört, war doch die Besuchszeit auch schon zu Ende. 

Nun, es war interessant. No(t)to mention was Günther und 
Camilla in der Zeit gesehen haben. Wir machen uns jeden-
falls auf den Weg nach Siracusa und beziehen unser Hotel 
auf der kleinen Insel Ortygia, dem ursprünglichen Kern ei-
ner der einst mächtigsten Städte der Antike. Und männig-
lich scheint den freien Nachmittag hier zu geniessen, als 
wünschte man sich von Stadt und Landschaft nicht mehr 
als Sonne und Meer. Und gesetzt den Fall, man würde in 
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‚am Meer‘ antworten. Dies wäre nicht nur logisch korrekt 
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sondern auch in dem Sinne rechtfertigbar, als man sich 
dem Meer als Horizont und Weite während der ganzen 
Reise hier zum ersten Mal bewusst wird und nahe fühlt. 

Beim vorapéroischen Umherschlendern auf der Insel ent-
decken wir Papyrusstauden - also nicht wir aber Günther, 
der uns darauf aufmerksam macht, was ihn selbst zuerst 
erstaunt, wachsen diese doch nur in Süsswasser. Aber dann 
wird ersichtlich, dass, durch einen Damm von den Meeres-
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für die erste Besiedlung der Insel durch die Griechen und 
in der Folge war sie auch Quelle ihrer Mythenbildung. Als 
die Nymphe Arethusa vor dem Flussgott Alpheios, der ihr 
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Sprung in die See ihre Schutzgöttin Artemis um Hilfe an, 

die daraufhin sie in eine Quelle verwandelte und Alpheios 
in einen Fluss bei Olympia. Fortan wurde die Quelle ‚Fonte 
Aretusa‘ genannt wie sie bis heute heisst. 

Den letzten Abend verbringen wir in der Osteria ‚La Gaz-
za Ladra‘. Unser Gastwirt Marcello schliesst den kulinari-
schen Bogen unserer Reise nicht nur mit seinem Namen 
zur Ringkomposition. Auf ihrer Homepage erwartet einen 
unter ‚chi siamo‘ ein ganzes Plädoyer zu ihrer Ess- und 
Kochkultur unter der Überschrift ‚Etica conviviale‘. Eine 
‚Tischethik‘, in der sie ihre Philosophie des Kochens offen-
legen. Ihr Menu ändert täglich, richten sie sich doch nach 
dem Angebot des Marktes, den sie jeden Morgen aufsu-
chen, nach der Jahreszeit und der lokalen Produktion. Ihre 
Küche lebt von der Nähe - und wenn sie nur mit olio ext-
ravergine der Olivenbäume der Monti Iblei kochen, wissen 
nun auch wir wovon sie sprechen, haben wir diese jahr-
FSLBCPRC?JRCL�  ªSKC� BMAF� GL� %SJÐ�KGR� CGECLCL� �SECL�
gesehen. ‚Privilegiamo l’uso e la trasformazione di tutto 
ciò che viene da vicino. Se viene da vicino non ha bisogno 
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kaum: wenn etwas aus der Nähe kommt, braucht es nicht 
zu rennen. Wir geniessen die lokale Küche, verschiedene 
Antipasti, Pasta al tonno mit Paniermehl, Caponata und 
Fisch, geniessen die Kultur des langsamen Essens (die man 
auch sehr wörtlich nehmen kann), geniessen den ‚geselli-
gen‘ Abend, was ‚conviviale‘ eben auch bedeutet. Vielleicht 
scheint es auch nur das beste Essen, weil es das letzte ist, 
und weil sich die Erinnerungen der Reise schon unter die 

ternde Fazit bleibt, dass ‚gut gemeint‘ eben doch oft das 
Gegenteil von gut ist. Aber eine Seite der italienischen Kul-
tur vermag trotzdem auch in dieser Stadt zu überzeugen 
und stimmt uns wieder versöhnlich: das Essen.

Danach brechen wir auf Richtung Segesta, wo uns ein an-
derer Aspekt von Kulturlandschaft jäh bewusst wird: dass, 
werden Landschaft und Kulturgüter zum ‚Park‘, sie durch 
Regulative bestimmt sind. Im Falle von Segesta äusserten 
sich diese durch einen umlaufenden, grünen Zaun und am 
Tor angeschlagene Öffnungszeiten, welche leider einer 
eigenen Tagesaktualität zu unterliegen schienen, gegen-
über der selbst Internet-Angaben alt aussahen und mit 
ihnen wir, was ja zumindest mit der verpassten Antike in 
Einklang zu bringen war. 

Wir machten uns also früher als geplant auf den Rückweg 
nach Palermo, wo wir uns mit den ebenfalls durch Sizilien 
reisenden Professuren Eberle und Mathys-Stücheli zum 
gemeinsamen Abendessen trafen, an dem jedoch wenig 
Gemeinsames auszumachen war. Jedenfalls schätzten wir 
danach nicht nur die Grösse, sondern auch - was wir natür-
lich davor schon taten aber jetzt noch bewusster - die gute 
Atmosphäre unserer Reisegemeinschaft.
 
Auf dem Rückweg zum Palazzo überqueren wir die Piazza 
Marina und gehen am Giardino Garibaldi vorbei, in dem 
in nächtlicher Beleuchtung dieser eine Baum die ganze 
Aufmerksamkeit auf sich zieht. Ein Baum, so raumgrei-

ken, als würden sie der Rückkehr ihrer Schüler harren. Und 
ein Theater, das halb eingerissen die einstigen Zuschauer-
logen zur Kulisse macht und auf dessen Bühne nun Gras 
wächst. 

Wir müssen weiter Richtung Gibellina vecchia, zum lange 
erwarteten ‚grande cretto‘ von Alberto Burri. Wie oft in der 
�PAFGRCIRSP� @CG� %C@ªSBCL
� BGC�K?L� LSP� TML� $MRMEP?ÐCL�
und aus der Literatur kennt, erstaunt einen auch hier bei 
der realen Betrachtung vor Ort als erstes die Grösse und 
der Kontext. Irgendwie scheint Burris weisse Betonland-
schaft angesichts der sie umgebenden Landschaft klein, 
zumindest kleiner als erwartet, und man ist leicht irritiert 
von den sie auf der Hügelkuppe überragenden Windrä-
dern und dem riesigen Parkplatz aus weissem Asphalt 
kurz vor dem Cretto, sowie von einigen drapiert erschei-
nenden Ruinen und Geleisen und amphitheatralisch an-
gerichteten Rasenstufen, die zum Kunstwerk führen. Aber 
und zum Glück erschliesst sich einem Burris Skulptur erst 
durch das Begehen. Durch das vielfache Hinauf und Hin-
ab und mit dem sich dadurch beständig verändernden 
Horizont beginnt man die wechselseitigen Bezüge die-
ser zwei Landschaften, der vordergründigen ‚künstlichen‘ 
aus weissem Beton und der hintergründig ‚natürlichen‘ 
in mannigfachem Grün, zu lesen, wobei immer unklarer 
und unwichtiger wird, welche Landschaft künstlich und 
welche natürlich ist. Wohltuend auch, die sich abzeich-
nenden Spuren der Zeit, das unreine Weiss, das zwischen 
Grau- und Ockertönen changiert, die Risse im Beton, aus 

seiner Heimatstadt aufzubrechen. Wir nehmen eine alte 
Landstrasse und sind dankbar für die landschaftliche Wei-
te, welche die zahlreichen Eindrücke des Morgens zur Ruhe 
bringt. Auch Gioacchino ist dem italienischen Codex ge-
treu nicht gerade unredselig, allerdings hört man seinen 
Geschichten über Gibellina, gerade wegen der autobiogra-
ÐQAFCL�$ªP@SLE�ECPLC�XS��

Er erzählt vom Erdbeben von 1968, welches vor allem das 
Belice-Tal im Westen Siziliens heimsuchte und neben Gi-
bellina sechs weitere Kleinstädte komplett zerstörte. Ins-
gesamt 50‘000 Einwohner wurden über Nacht obdachlos. 
Tote waren dabei verhältnismässig wenige zu beklagen, 
da ein Vorbeben die Einwohner bereits gewarnt und zum 
Verlassen ihrer Häuser bewogen hatte. Darauf folgte eine 
bis zu zehn Jahre andauernde Phase des Übergangs, in 
‚Zwischenstädten‘ aus Baracken, bis die zerstörten Städte 
unter gleichem Namen, einzig mit dem Zusatz ‚neu‘ ver-
sehen, an einem anderen Ort, in einer anderen Landschaft 
und mit anderer Architektur wieder respektive neu auf-
gebaut wurden. Aber Städte lassen sich genauso schwer 
versetzen wie ihre Einwohner. Nicht nur die auf die Land-
wirtschaft ausgerichteten Städte waren vom früheren 
Terrain abhängig, auch die Erinnerungen der Menschen 
waren mit jenem fest verbunden. Und gerade in den Fäl-
len, wo die neue und die alte Stadt in Sichtkontakt blieben, 
war das ständige ‚memento mori‘ der Vergangenheit wohl 
schwierig auszuhalten, was eine Anekdote von Gioacchino 
eindrücklich bestätigt: Er erzählte, dass seine Grossmutter, 

SCHÖNE WUNDEN DER VERGANGENHEIT
 
Da uns am Vortag ein riesiges mehrstöckiges Kreuzschiff, 
das Palermos Hafen sichtbar überragte, unseren Führer 
für Palermo (und mit ihm wahrscheinlich alle seine Kolle-
gen) ausgespannt hatte, holten wir den Stadtrundgang an 
diesem Morgen nach. Dass uns das Kreuzschiff die Diens-
te von Professore Paolo Longo überhaupt ausspannen 
konnte, hätte uns allerdings schon hellhörig werden las-
sen sollen, was für eine Art Führung uns bevorstand. Der 
Stadtrundgang wurde vielmehr zu einer Stadtrundfahrt 
mit unserem Bus, in dem der Professore sich stilsicher 
des Platzes ganz vorne neben dem Fahrer und des damit 
verbundenen Mikrofons bemächtigte um uns in gewohnt 
touristisch-tennisgleicher Manier die Schönheiten zu un-
serer Linken und Rechten anzupreisen. Leicht irritiert durch 
die Art des Vortrags traten die Sehenswürdigkeiten Paler-
mos fast in den Hintergrund, wobei sich ohnehin die Frage 
aufdrängte, ob sie solcher Art des Sehens nicht unwürdig 
seien. Jedenfalls liess der Professore keinen Zweifel offen 
bezüglich dem noch bevorstehenden Höhepunkt unserer 
Rundfahrt: monreale - mont royallllle - royal mountain. 
Wie als rhetorischen Sprung in der Platte füllte er mit 
dieser Übersetzungstrilogie unablässig jede sich abzeich-
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Schauspiel eine gewisse Tragikomik verlieh. Wenigstens 
unterliess er die Übersetzung ins Deutsche, hätte man bei 
‚Königsberg‘ doch sogleich an Kant denken müssen und      
- seinen Appell zur Aufklärung im Ohr - die ‚selbstverschul-

Meerwasser, die davon abhängige oder besser gesagt da-
P?SD�QNCXGÐQAF�?SQECPGAFRCRC�$JMP?�SLB�$?SL?
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sation und Bewirtschaftung der Salzfelder und, erstaunli-
cherweise, die ökonomische Rentabilität dieser Form der 
Salzgewinnung. Wobei es etymologisch betrachtet doch 
nicht so erstaunlich ist, wie uns der Direttore erklärt, leitet 
sich doch der Begriff ‚Salär‘ vom lateinischen ‚salarium‘ ab, 
was eben eine Salzration bezeichnete, die seit der Antike      
- die Salzfelder in Trapani sollen bereits von den Phöniziern 
angelegt worden sein - als Naturalienlohn sehr beliebt war, 
ermöglichte das Salz doch die Haltbarmachung der Spei-
sen. Wir verlassen die Salinen mit dem Eindruck, dass man 
hier einen seltenen Fall von glücklicher Verschränkung na-
turschützerischer, landschaftlicher, wirtschaftlicher, priva-
ter und gemeinschaftlicher Interessen vor Augen hatte.

Das Essen dann, nachdem die famiglia completa war, an 
einer langen Tafel in einem Gewölbekeller in Palermo. Der 
erwartete kulinarische Höhepunkt schien also schon aus-
gehend von der architektonischen Anlage schwierig einzu-
lösen, so blieb er denn auch aus, aber mit wohlwollendem 
Blick liesse sich wenigstens das Dekorum der Speisen lo-
ben.

DAS SALZ DES MEERES

Mit der nötigen Entschlossenheit stehen wir auf - sie 
fährt! - und machen uns auf den Weg zum Hafen. Ein Pro-
zessionszug, zu dem nicht nur wir aufgebrochen sind; be-
gleitet vom Klacken der Rollkoffer. An diesem Morgen gibt 
sich am Hafen die ganze Staffage der Insel ein Stelldichein, 
darunter auch unsere Fussballer, Marcello und natürlich 
die zwei Hunde vom Ritrovo, der weisse und der schwarze, 
und erst hier draussen, vor dem Hintergrund der weissen 
Häuser und dem schwarzen Sand würdigt man sie als Re-
präsentanten der Insel und ihre Rauferei als Ausdruck der 
Energie, des Widerstreits der Elemente, die Stromboli aus-
machen.

Die Rückfahrt scheint nur halb so lange zu dauern wie die 
Anreise und in Milazzo angekommen erwartet uns am Ha-
fen bereits Maurizio mit unserem Bus und wir fahren wei-
ter nach Palermo. Kurz vor der Ankunft erleben wir noch 
italienische Fahrkünste in Reinkultur als unser Busfahrer 
rückwärts auf eine vierspurige Strasse einbiegt, gelotst 
von einem alten Mann, der, nachdem wir ihn nach dem 
Weg gefragt hatten, wie aus dem Nichts eine Trillerpfeife 
hervorzauberte und uns diesen gleich selbst bahnte. Da-
nach bezogen wir unsere Zimmer im Hotel, bessergesagt 
im Palazzo - wir wollen den Studierenden schliesslich et-
was bieten - und erst noch nicht in irgendeinem Palazzo 
sondern in dem von Giulio Fabrizio Tomasi di Lampedusa, 
den dessen Grossenkel Giuseppe als Vorbild für die Fi-
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füllt wird. Mit gelungen aufgebautem Spannungsbogen 
erwarten wir nun die Weinprobe von der wir nur noch ei-
nen Sonnenuntergang entfernt sind. Die Degustation ist 
verbunden mit dem Abendessen im Restaurant. Etwas zu 
früh dort eintreffend hat man noch Zeit, besagte Architek-
tur zu begutachten. Und es wird klar, was der eine Bruder 
der Catanias vorhin gemeint hat. Während äusserlich et-
was krampfhaft versucht wird, Lokalkolorit zu vermitteln, 
bricht dann im Innern das von ihm bezeichnet ‚Moderne‘ 
durch, mit viel Stahl und Glas möchte man alles zeigen 
was man hat; Blickbezüge werden zelebriert: Man sieht 
in die Küche, in den Weinkeller - aber nicht etwa zu den 
Barrique-Fässern, sondern auf die Stahltanks -, auf die 
Weinberge und durchs Dach, wo ein gläsern kuppelförmi-
ger Aufbau, dessen Boden sogar durchsichtig ist, den krö-
nenden Abschluss bildet. Alles, die Architektur wie unsere 
Gastwirte, wirkt etwas zu herausgeputzt und aufgesetzt 
und irgendwie kann man dieses klinisch kühl Präsentierte 
nicht so ganz mit dem bacchialischen Bild leidenschaftli-
cher Weinproduktion oder dem Genuss desselben zusam-
menbringen, mit dem sie ja als Bodenintarsie am Eingang 
selbst werben: Eros und Psyche als Metapher für die Liebe 
zum Land und die Leidenschaft der Weinproduktion, die 
aus ihr hervorgeht. 

Am befremdlichsten von allem ist jedoch nicht irgend-
ein architektonisches Element, sondern der Fernseher 
in der rechten oberen Ecke des Speisesaals, der wohl 24 

reiche Tempel aus dem 5. und 6. Jh. v. Chr. noch gut erhalten. 
Einer von ihnen, der Concordia-Tempel, ist gar der am bes-
ten erhaltene griechische Tempel überhaupt, was in dieser 
erdbebenreichen Landschaft zusätzlich erstaunt und nur 
einer religiösen Umbaukultur zu verdanken ist. Im Zuge 
dieser wurde der Tempel im 6. Jh. in eine Kirche umgewan-
delt und seine Säulen durch Wandeinbauten ergänzt und 
somit gestärkt. Religion und Tragkonstruktion vermochten 
also ein kulturelles Erbe gegen die geologischen Heraus-
forderungen der sizilianischen Landschaft zu verteidigen.

Nebst den Tempeln, zu deren Wertschätzung kaum genü-
gend Zeit bleibt, ist vor allem der Ausblick auf dem Sattel, 
während man die Via Sacra entlanggeht, eindrücklich: ei-
nerseits zum heutigen Agrigento hin, das als Hochhaus-
stadt den gegenüberliegenden Hang einnimmt, und zu 
den Säulen im Vordergrund einen überraschenden Kont-
rast aufbaut, andererseits die kaum siedlungsdurchbro-
chene weite Landschaft, die sich zum Meer hin erstreckt.  

Als Günther neben dem Concordia-Tempel auf dort wach-
sende Akanthus-Blätter verweist, hält man den Fortbe-
stand der Antike für gesichert und wir können guten 
Gewissens aufbrechen zu dem uns erwartenden dionysi-
schen Vergnügen.

Wir fahren also der Küste entlang weiter Richtung Südos-
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inneren bei den Monti Iblei liegt, nördlich von Ragusa. 

sechs Millionen Jahren führte die wiederholte Schliessung 
der Meerenge von Gibraltar zur Abtrennung des Mittel-
meers vom Atlantik. Zu der Zeit erhoben sich in Sizilien 
nur wenige Bergketten aus dieser brackigen Lagune und 
das Zentralsizilianische Becken, in dem sich Realmonte be-
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des Meerwassers. Da das neu hinzuströmende Meer- und 
Regenwasser geringer war als die Evaporation führte dies 
zu einer Zunahme des Salzgehaltes im Wasser. Ist die Lö-
sung gesättigt, beginnen sich die im Wasser enthaltenen 
Mineralien am Meeresboden abzulagern, zuerst Kalk und 
Gips, dann Salz. Trocknet das Becken ganz aus bilden sich 
Tonschichten. Wiederholt sich dieser Vorgang mehrere 
Male während Jahrmillionen entsteht das, was wir hier 
vor Augen haben: eine immense grau-weisse Gesteins-
schicht, bestehend aus Kalk, Gips, Ton und eben Steinsalz. 
Dieses wird hier bereits seit 40 Jahren abgebaut und das 
Vorkommen soll noch für weitere 500 Jahre reichen - und 
dies bei einem Abbau von 500‘000 Tonnen Salz pro Jahr, 
das dabei vorwiegend für industrielle Zwecke gebraucht 
wird. Der maschinelle Abbau folgt einer architektonischen 
Grundstruktur: Im oberen Bereich der Mine wird das Salz 
zwischen einem vorgegebenen Stützenraster abgebaut, 
im tiefer unten liegenden Teil wird in Form einer Kamm-
struktur operiert. 

fend, dass man gar nicht sicher ist, ob es sich nur um ei-
nen Einzelnen oder um mehrere handelt, scheint doch sein 
Blätterwerk einer gotischen Kathedrale gleich von zahlrei-
chen sich aneinander schmiegenden Stützen getragen zu 
werden. Ein Baum, der erst mit Günthers Erklärung einen 
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Luftwurzler. Eine schönere Paradoxie kann man sich kaum 
vorstellen, zumal sie nicht einmal metaphorischer Euphe-
mismus ist, sondern gewachsene Realität. Aber nicht nur 
der Name, der gesamte Anblick muss jeden Architekten 
auf die Natur eifersüchtig werden lassen. Dieser Baum 
ist ein Manifest idealisierter Tragstruktur. Man wünscht 
sich fast, auch bei Gebäuden Auskragungen beliebig weit-
schweifend entwerfen zu können mit dem Vertrauen, dass 
sich die Auskragung, wenn es ihr zuviel wird, selbst wie-
der abstützt und verankert. Und wenn Goethe in Palermo 
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plädieren, es wäre diese - ein Luftwurzler.

denen Armierungseisen oder Spontanvegetation wach-
sen. Alles zusammen bewirkt ein wechselhaftes Spiel der 
Massstäbe und Horizonte, immer wieder gebrochen von 
unseren zeichnenden Studierenden, welche die Gassen 
und Zementdecken besetzen. Wir verlassen diese weisse 
Landschaft, die durch das Begehen seltsam grösser gewor-
den ist.

Auf dem Weg nach Gibellina Nuova kommen wir noch an 
der ‚anderen Stadt‘ vorbei, wie Carlo Scarpa einmal den 
Friedhof bezeichnet hat, was beim Anblick des ‚cimitero 
di Gibellina‘ eindrücklich verständlich wird. Und man be-
ginnt allmählich sich das Bild von Gibellina im Kopf aus 
vier unterschiedlichen Städten und Landschaften zusam-
menzusetzen: aus der ‚alten Stadt‘, die nunmehr steiner-
ne Landschaft geworden ist, aus der ‚Zwischenstadt‘, der 
imaginiert ephemeren, aus der ‚anderen Stadt‘, der ewigen 
und aus der uns erwartenden ‚neuen‘. Wobei Letztere, man 
kann es leider nicht anders sagen, bei weitem die lang-
weiligste von allen ist. Mit einem der architektonischen 
Moderne verschuldeten tabula-rasa-Übermut wurde hier 
vom damaligen Bürgermeister Ludovico Corrao versucht, 
das Verlorengegangene in krampfhafter kultureller Retor-
tenmanier neu zu erschaffen, sämtliche namhaften Archi-
tekten und Künstler der Zeit aus Italien und ganz Europa 
hier vereinend. Nicht nur stolpert man alle zehn Meter 
über ein Kunstwerk, auch städtebaulich ist man befremd-
lich überrascht von der biederen, sehr unitalienischen Vor-
stadt-Erscheinung, sodass einem nur das niederschmet-

die in Gibellina aufgewachsen war und den Grossteil ihres 
Lebens dort verbrachte, sich in Gibellina Nuova nie wohl 
gefühlt hatte. Einmal, gegen Ende ihres Lebens und mit 
zunehmender geistiger Verwirrung, sei sie von ihrem Haus 
in Gibellina Nuova davongelaufen in Richtung ihrer alten 
Stadt mit den Worten ‚sie gehe nach Hause‘.

Wir halten in Poggioreale, einer Stadt kurz vor Gibellina, 
von der die durch das Erdbeben zerstörten Häuser noch 
als Geisterstadt sichtbar sind. Nachdem wir kurz davor 
mit dem Bus durch das ‚neue‘ Poggioreale gefahren sind, 
wird einem im Anblick dieser Ruinen klar, dass der mit dem 
Neuen einhergehende Verlust der Einwohner auch seine 
architektonische Begründung hat: Man spürt in diesen 
Überresten der Häuser und Strassen auch die Überreste 
eines grossbürgerlichen Geistes, die selbst als Bruchstücke 
von mehr Charakter und Atmosphäre zeugen als alles, was 
man in der ‚neuen‘ Stadt gesehen hat. Aber sogleich über-
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Bewunderung dieser Ruinen, ist es doch eine Ästhetik des 
Schrecklichen, die einen hier fasziniert. Man kann sich ih-
rer jedoch nicht erwehren und könnte gut und gerne einen 
ganzen Tag hier verbringen: herumstreichend in den ver-
lassenen Strassen, die Häuser mit spannungsvoller Neu-
gier betretend, abtastenden Schrittes, ob die Stufen und 
Decken noch halten, die sich in den oberen Geschossen be-
reits grünlich färben, der fortschreitenden Rückeroberung 
durch die Natur preisgegeben. Man sieht Klassenzimmer 
mit beschriebenen Wandtafeln und wartenden Schulbän-

dete Unmündigkeit‘ nicht von sich weisen können, hatten 
wir doch die Wahl der ‚Leitung‘ unseres Verstandes selbst 
zu verantworten.

In Monreale angekommen, versuchten denn auch einige 
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lichkeit doch den Worten des Professore, die für einmal 
vor dem beeindruckenden Inneren der Kathedrale in den 
Hintergrund traten. Die unterhalb des Obergadens das 
Kircheninnere umrundende biblische Bildergeschichte, 
die aus unzähligen Mosaiken gefertigt ist, tauchte das 
Mittelschiff in goldschimmernden Glanz, in dem Anklän-
ge unterschiedlicher Zeiten und Kulturen, von arabisch-
byzanntinisch bis venezianisch-sizilianisch ineinander ver-
schwommen. 

Als dann aber unser Professore, um auf den in der Mitt-
elapsis aufragenden Christus Pantokrator hinzuweisen, 
seinen grünen (wenigstens nicht roten) Laserpointer auf 
dessen Stirn platzierte konnte man nicht umhin, dies als 
touristischen Mordanschlag auf das kulturelle Erbe zu 
deuten. 

Um die Mittagszeit gibt es dann einen nicht unwillkom-
menen ‚Führungswechsel‘ und wir treffen Gioacchino de 
Simone, ein aus Gibellina stammender und in Palermo tä-
tiger Architekt, um mit ihm ins Landesinnere in Richtung 

gur seines ‚gattopardo‘ im gleichnamigen Roman neh-
men sollte. Dass in einem Palast aus dem 18. Jahrhundert 
der Innenhof nicht wie heute als Parkplatz für die Autos 
sondern als solcher für die Pferde gedient hat und man 
dementsprechend auch die ehemaligen Stallungen im 
Erdgeschoss zu Zimmern umnutzen kann ist letztlich nur 
konsequent und zeigt, jegliche Romantik zurechtrückend, 
dass, um ein ‚Bild‘ aus dem 18.Jh. zu erhalten, es eben auch 
gewisser wirtschaftlicher Grundlagen bedarf.  Nach einem 
sehr guten ‚pranzo‘ im Restaurant gegenüber verlassen 
wir Palermo schon wieder Richtung Westen zu den ‚Saline 
di Trapani e Paceco‘. 

An diesem Tag geht alles seltsam schnell und langsam zu-
gleich, mit langen Busfahrten und kurzen Halts versuchen 
wir, das vom Winde verwehte Programm wieder einzuho-
len. Es gelingt, aber ist nicht dasselbe. Alles in weniger Zeit 
zu sehen heisst eben letztlich auch, dass man von Allem 
weniger sieht.

Aber Verspätungen haben manchmal auch Vorteile, so 
bekommen wir vom Chef d.h. vom Direttore des WWF 
höchstpersönlich eine Führung durch die Salinen. Wobei 
sich im Laufe der Woche der Eindruck erhärtet, dass jeder 
Dritte in Sizilien Direttore ist, jeder Zweite Professore und 
jeder Andere zumindest Dottore - aber dies nur nebenbei 
bemerkt. Er erklärt uns das System der Salzgewinnung aus 

Bald kommen wir an einen Grat auf der Nordwestseite der 
Insel, und die üppige Vegetation wird jäh abgelöst von ei-
nem schwarzen Gesteinshang der direkt ins Meer stürzt: 
die ‚Sciara del Fuoco‘, wo sich der Hauptteil der vulkani-
schen Eruptionen ablagert. Und plötzlich hört man es zum 
ersten Mal, oder zum ersten Mal richtig, denn durch eine 
Rauchwolke wird es auf einmal zuordenbar: ein Donnern. 
Gefolgt von einer kleinen Explosion, die Gesteinsbrocken 
ausspuckt, die dann mit Getöse den Hang hinunterpras-
seln bis sie das Meer mit einem Zischen verschluckt. Man 
kann sich noch immer nicht so richtig vorstellen, dass sich 
dieser Hang noch 2000 Meter tief ins Wasser fortsetzen 
soll, aber das mit dem Vulkan, das glaubt man jetzt, und 
auch das mit den 900 Metern, die auf einmal noch höher 
erscheinen, richtet man den Blick nach oben. Doch schon 
geht es weiter und während die Vegetation allmählich ab-
nimmt scheint das Tempo des Aufstiegs zuzunehmen und 
manch einer (gut vielleicht war es auch nur eine) wünsch-
te sich statt dem zweiten Cappuccino lieber ein zweites 
Croissant genommen zu haben, oder gleich einen Teller 
Pasta, oder mindestens nicht immer zu spät beim Rast-
punkt anzukommen um das mitgebrachte Panino essen 
zu können. Aber die Mittagspause ist erst für ganz oben 
geplant und so kämpft man sich zuweilen auf allen Vieren 
die immer felsiger werdende Steilwand empor, hält immer 
öfter inne unter dem Vorwand, die Aussicht zu geniessen, 
die tatsächlich atemberaubend ist (leider nicht nur sie) 
und ist wirklich richtig froh und mindestens ebenso hung-
rig, als man bei den zwei Betonunterständen ankommt. 

AUFSTEIGEN

Die beste Vorbereitung für den Aufstieg liegt nahe: aus-
schlafen. Danach hinauf zum Kirchplatz und im ‚Ritrovo In-
grid‘ zum Frühstück mit Cappuccino und Croissant. Das Lo-
kal scheint seinem Namen in doppeltem Sinne gerecht zu 
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die in den 50er Jahren in Roberto Rossellinis Film ‚Strom-
boli‘ die Wahrnehmung der Insel nicht unentscheidend 
mitgeprägt hat, sondern das Lokal ist auch wirklich der 
Treffpunkt der Insel, wenn auch saisonbedingt die einzige 
aber echte Alternative zum Restaurant vom Vorabend. Ein 
zweiter Cappuccino wird vom Gerangel zweier Hunde im 
Restaurant begleitet - der eine weiss, der andere schwarz -, 
die sich bekämpfen als ginge es um den Besitz des Lokals 
(oder vielleicht um die Gunst Ingrids).

Um 13:00 Uhr geht es los, das heisst um 13:00 Uhr sind wir 
alle da und unser Vulkanführer kommt mit italienischer 
Präzision gegen 13:30 Uhr, was uns Zeit gibt die Piaggio-
Parade der vorbeiziehenden Fussballmannschaft zu be-
wundern. Es scheint das Ereignis der Insel und dass die 
Fussballer neunzig Prozent der (bisher gesehenen) Bevöl-
kerung ausmachen.

Dann kommen unsere Führer, mit, wie könnte es anders 
sein, einem Piaggio in feurigem Rot: Zaza mit seinem 
Sohn Renzo und Bea, und irgendwie schmuggelt sich noch 
der Herr Helmut in unsere Gruppe. Nachdem alle Helm, 

Mit dem sich füllenden Magen kommen auch die Sinne 
wieder zurück und man geniesst das Schauspiel, das sich 
einem bietet. Wir sehen auf einen der unteren Krater am 
oberen Ende der Sciara del Fuoco. Wir bleiben hier bis zum 
Eindunkeln, da der Berggipfel in Nebel gehüllt ist und Zaza 
befürchtet, dass wir ganz oben beim Krater nicht viel se-
hen werden. Die Farben, vorab das glühende Rot wird mit 
zunehmender Dämmerung immer intensiver. Es ist ein 
spannungsgeladenes Sehen, nach jedem Rauchzeichen, 
nach jeder Explosion wartet, hofft, ja verlangt man bald 
nach einer neuen; und es wird einem klar, weshalb unse-
re Führer, selbst nach zwanzig Jahren und fast täglichen 
Besteigungen die Begeisterung nicht verloren haben: Sie 
sehen immer einen neuen Vulkan. Er erneuert sich tagtäg-
lich, von Innen heraus. Renzo verweist auf eine Gesteinser-
hebung in der Nähe eines Kraters, von der er sagt, dass sie 
das letzte Mal noch nicht dagewesen sei und Günther hält 
in seiner Hand einen Stein, der einen Tag alt ist. 

Während wir ganz auf den Krater fokussiert sind, sitzt Za-
zas Hund auf der Rückseite des Hanges und blickt auf sein 
Dorf hinunter, dessen Häuser wie weisse Kieselsteine in 
der Meeresbrandung leuchten. Der Wind frischt auf. Man 
zieht alles an, was der Rucksack hergibt, der Helm gehört 
schon lange dazu und auch Staubmaske und Schutzbrille 
bieten wohlige Wärme, nicht zuletzt verleihen sie natür-
lich auch das richtige Abenteuer-Gefühl. Dass dies nicht 
hätte künstlich herbeigeführt werden müssen, wird auf 
einen Schlag klar, als wir den letzten Aufstieg in Angriff 

Schutzbrille und Taschenlampe gefasst haben geht es, 
leicht überinstrumentalisiert - so denkt man - los. 

Wir nehmen die ‚Landschaftsroute‘, den Umweg, und wer-
den dafür belohnt. Unterwegs weist Zaza immer wieder 
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benen Wein ‚Malvasia‘, der einst an den Hängen des Vul-
kans gedieh und in den 30er Jahren, als ein Virus die Trau-
benernten in Europa heimsuchte für die Beliebtheit der 
Insel sorgte, die bis dahin verschont geblieben war (vom 
Virus und vom Tourismus). Etwas später kommen wir auf 
einen Weg, der unerwartet gut ausgebaut ist und anschei-
nend - sie ist überall - Ingrid Bergman zu verdanken sei, da 
nach ihrem Film in den 50er Jahren der Tourismus schlag-
artig zunahm und bis heute in Spitzenzeiten die Bevölke-
rungszahl der Insel von 600 Einwohnern verdreifacht. In 
der Ferne zeigt uns Zaza das Festland Italiens, worauf er 
unserem verwirrten Gesichtsausdruck Rechnung tragend 
fortfuhr: ‚Ich bin nicht Italiener, ich bin (wir erwarteten 
Sizilianer - aber nein) Äolier.‘ Bald kommen wir an einer 
Stelle vorbei, wo eine riesige Fläche abgebrannt ist, als ers-
te Ursache natürlich an den Vulkan denkend werden wir 
durch Bea eines besseren belehrt: Brandursache war die 
Zigarette eines Touristen. Weiter sehen wir Kapernbüsche, 
Schilf und wilden Fenchel - wir sehen was uns gezeigt 
wird, Günther alles. Dementsprechend bildet er die bota-
nisierende Nachhut. 

Man kann verstehen, wie sich die Spekulationen über das 
Erdinnere nährten und welche Faszination sie ausübten 
und möchte Thomas Burnet mit vollster Überzeugung zu-
stimmen: „Es ist gut für den gesamten Haushalt der Natur, 
wenn sie im Herzen ein Feuer hat...“

Wir gehen weiter, reihen uns auf - da springt Zaza plötz-
lich zur Seite Richtung Krater. Zuerst nur ihn sehend, der 
schreiend seine Arme in die Luft streckt, nicht ganz verste-
hend - bis man neben ihm die rot sprühende Explosion 
sieht, höher als alle bisherigen; noch einmal sich wendend, 
zeigt sich einem das innere Feuer der Natur, auffordernd 
beinah, jäh sich einbrennend ins Gedächtnis um unaus-
löschlich zu bleiben. 

Leichter wendet man sich dem Abstieg zu. Ein Abstieg ist 
es kaum, vielmehr ein Heruntergleiten in der kniehohen 
Vulkanasche als ginge man in schwarzem Schnee. Zaza 
legte dann auch ein Tempo vor als gälte es zu befürchten, 
der Vulkan würde diesen Schnee zum Schmelzen bringen 
oder seine Asche zurücknehmen und wir müssten unten 
sein bevor dies geschieht. 

Die Lichter der Bucht nähern sich und als  Strombolicchio 
in Sicht kommt weiss man, es ist geschafft. Der Dank an 
Zaza, Bea und Renzo ist ehrlich gemeint gross, und das Er-
lebte bewirkt eine vertraute Verbundenheit und Begeiste-
rung, die in jedem Gesicht ablesbar ist. 

nehmen. Eine Reihe bildend steigen wir dem Grat entlang 
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Lichterkette, die sich im Nebel verliert. Der Wind kommt 
von der Seite und ist nun richtig stark, die Schutzbrille nicht 
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von Angst, man bedenkt den Wind, die Verantwortung, die 
unsichtbaren Abhänge links und rechts von einem, aber 
sogleich schlagen diese Gedanken über in ein Gefühl von 
Stärke, man geht einfach weiter, ohne zu überlegen, als 
wäre man schon Stunden so gegangen und könnte noch 
Stunden weitergehen - da zieht einen Zaza am Arm zur Sei-
te und deutet an, man solle sich hinsetzen; die Gedanken 
und die anderen kommen auf einen Schlag zurück; zuerst 
denkt man er ziehe einen in Deckung vor dem Wind, bis 
einem klar und offenbar wird: wir sind da. Vor den eigenen 
Füssen liegt der Kraterschlund, der an mehreren Orten zu-
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glaubt man, dieses unfassbare Spektakel mit der Kamera 
festhalten zu müssen, doch noch beim angedeuteten Griff 
nach ihr wird einem klar, dass dies nicht möglich ist. Und 
je länger man da sitzt begreift man, dass Sehen genug ist. 
Jeglichem Zeitgefühl enthoben, verstärkt durch die Dun-
kelheit und den Nebel, der sich nur gerade für den Krater 
gelichtet hat, könnte man ewig sitzenbleiben, merkwürdig 
auf das eigene Schauen konzentriert und doch aufgeho-
ben in einem Gefühl von Gemeinschaft. 

Der Abend, den wir im ‚Ritrovo Ingrid‘ bei einem guten Tel-
ler Pasta und in guter Gesellschaft ausklingen lassen, ist 
wirklich ein Nachklingen oder ein Nachhall des Vulkans; 
und das Donnern, das immer wieder hörbar ist, verwan-
delt sich in ein liebliches Grollen, vielleicht gar in einen ver-
führerischen, unberechenbaren, nächtlichen Gesang einer 
Frau, schliesslich soll es sich ja, wie uns Camilla erzählt, bei 
Stromboli um eine ‚sie‘ handeln. 

Speisen zu mischen beginnen. 

Die Tischethik des ‚Gazza Ladra‘ schliesst mit den Worten: 
‚Con la nostra attività cerchiamo di chiudere il cerchio, fa-
cendolo respirare.‘ Und mit diesen Worten wollen wir auch 
unseren Reisebericht schliessen, widerspiegeln sie doch 
ebenso unsere Absicht: das Essen schliesst den Kreis der 
Landschaft, den wir mit unserer Reise versucht haben, et-
was sichtbarer werden zu lassen; das Territorium, der Ge-
schmack desselbigen wird zur Kultur.


